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Martin Schiller
lag auf seinem Bett und starrte gedankenversunken an die Decke. Das Schiff
neigte sich mit langen Bewegungen erst zur linken und dann zur rechten Seite.
Schon seit Stunden wiederholte es diesen Vorgang mit schier unendlicher
Ausdauer. Mitten auf dem Nordatlantik war zwar zu jeder Jahreszeit mit heftigem
Wellengang zu rechnen, aber so wie heute hatte er es lange nicht mehr erlebt.
Bis an das Fenster seines Bullauges schlugen die hohen Wellen und machten
geruhsamen Schlaf damit unmöglich.


In
zwei Tagen würden sie endlich die Deutsche Bucht erreichen. An das Leben auf
hoher See und die damit verbundenen Entbehrungen hatte er sich schon vor langer
Zeit gewöhnt. Nur dass diese Einschränkungen immer wieder mit seinen neuen
Interessen und Neigungen kollidierten, störte ihn mittlerweile erheblich.


»Ein
Hobby kann man das Töten von Huren wohl kaum nennen«, überlegte Martin Schiller
und lachte in sich hinein. Jetzt dachte er an die Erste, die seinen Besuch
nicht überlebt hatte. Er hatte keineswegs geplant sie umzubringen. Aber als
sich das Miststück zu wehren begann und immer heftiger um sich schlug, da hatte
er keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Warum er damals das Teppichmesser
überhaupt eingesteckt hatte, konnte er heute nicht einmal mehr sagen. Nur dass
der Moment, als ihr das Blut aus der aufgeschlitzten Kehle lief, ihn so erregt
hatte, dass er gleich noch einmal kam. Danach war das Töten der Mädchen zum
festen Bestandteil geworden. Die Letzte hatte er sogar noch nach ihrem Tod
weiter genossen.


Ein
paar Tage noch. Sein nächstes Opfer stand bereits fest. An ihr wollte er ein
paar ganz neue Ideen ausprobieren …
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»Schicken Sie zwei Streifenwagen ... zu meiner Privatadresse
... sofort«, keifte Manfred Wegner atemlos ins Telefon. Er warf den Hörer
achtlos neben die Ladeschale und hechtete ins Wohnzimmer zurück. Rex, sein
Schäferhund, lag wie hingegossen auf dem Sofa und atmete nur noch sehr flach
und kaum spürbar. Vor einer halben Stunde hatte das altersschwache Tier fast
zwei Liter eines Blut-Wasser-Gemisches auf den Küchenboden gekotzt. Danach war
er einfach kraftlos neben der Pfütze zusammengesackt. Als Wegner den roten See
in der Küche entdeckte, waren selbst ihm, als Leiter der Hamburger
Mordkommission, die Knie weich geworden.


Völlig verzweifelt hatte er kurz darauf den armen
Kerl hochgehoben und ihn aufs Sofa gelegt. Ganz gleich was in dieser Nacht noch
passieren würde, ein neues Sofa wäre danach definitiv fällig.


Der Arzt in der Notfall-Klinik wartete bereits auf
ihn. Wegner hatte ausdrücklich darauf bestanden, dass dieser auch seine
Kollegin hinzuriefe. Es sollte doch nicht zu viel verlangt sein, dass er, auch
bei einem Hund, auf eine zweite Meinung pochte. Selbst wenn es Sonntagabend
war.


Das Klingeln an der Tür riss den Hauptkommissar aus
seinen Gedanken. Er drückte den Öffner und rannte sofort fluchend ins
Wohnzimmer zurück. Nur ein paar Augenblicke später hörte er bereits seine
Streifenkollegen die Treppe Hochhechten.


»Was ist denn los, Herr Hauptkommissar?«, keuchte
der Erste, seine Dienstwaffe im Anschlag.


»Packen Sie mit an«, begann Wegner grob, »und
Vorsicht! Wenn Sie ihn fallen lassen, dann schieben Sie ab morgen Dienst auf
dem Autostrich.«


Schon auf dem Weg durch das schmale Treppenhaus
konnte Wegner die blitzenden Blaulichter vor seiner Haustür erkennen. Seine
Nachbarn hatten sich bereits im Flur oder auf der Straße versammelt und
musterten neugierig das Geschehen.


Unten angekommen lud Wegner den Schäferhund
vorsichtig in seinen Kombi.


»Es ist doch nur ein blöder Köter«, hörte er eine
Stimme hinter sich, die von einem seiner Streifenkollegen stammte. Wütend
drehte er sich um und öffnete den Mund. Dann jedoch schien er sich zu besinnen
und hechtete jetzt bereits in Richtung Fahrertür. »Sie fahren vorweg und
schieben uns den Weg frei. Und Sie«, er deutete auf den Beamten, der gerade
noch so unsanft über Rex geurteilt hatte, »Sie sorgen dafür, dass wir von
hinten Ruhe haben.«


 


Als ob es einen Staatsgast zu bewachen galt, raste
der Konvoi nur wenig später durch die fast leeren Straßen Hamburgs. Raus nach
Stapelfeld würden sie etwa eine Viertelstunde brauchen, überschlug Wegner im
Kopf. Überhastet wählte er wieder die Nummer der Notfallklinik. Der mittlerweile
genervte Tierarzt informierte ihn darüber, dass man sein Eintreffen bereits
ungeduldig erwarte.


 


Wegners Kombi geriet fast ins Schleudern, als er in
voller Fahrt Richtung Industriegebiet abbog, an dessen Ende sich die Klinik
befand. Vor der Tür angekommen sprang er aus dem Wagen und wedelte ungeduldig
mit den Armen, bis endlich einer der Streifenkollegen mit anfasste. Vorsichtig
trugen sie den leblosen Hund durch die Tür. Die beiden Tierärzte, ein
unsympathischer Mittfünfziger und eine ganz offen und interessiert wirkende
junge Frau, begrüßten ihn bereits in steriler Kleidung.


»Legen Sie das Tier auf den Tisch«, brummte der Arzt
unwirsch. Jeder konnte erkennen, dass sich dieser Mann nach seinem Bett sehnte,
statt hier einen hoffnungslosen Fall zu behandeln.


»Wenn Sie noch einmal von dem Tier sprechen, dann
halte ich Ihnen bei Ihrer Arbeit meine Waffe an den Schädel.«


Zuerst glaubte Wegner Angst in den Augen des Arztes
zu erkennen, dann jedoch war es eher Ablehnung. »Sehen Sie zu, dass Sie
rauskommen, sofort! Lassen Sie uns gefälligst unsere Arbeit machen.«


Vor der Tür des kleinen Behandlungsraumes lief
Wegner unruhig auf und ab. Die Streifenkollegen waren schon vor zehn Minuten
grummelnd abgezogen und hatten den Hauptkommissar mit seinen Sorgen allein
gelassen.


Hin und wieder legte Wegner neugierig ein Ohr an die
Tür, um zu hören, was im Raum gesprochen wurde. Erst nachdem er Bruchstücke wie
»Einschläfern« und »Krebs« auffing, verzichtete er auf weiteres Lauschen.


Zehn endlose Minuten vergingen, bis sich die Tür
wieder öffnete und die beiden Tierärzte auf den Flur hinaustraten. Ungefragt
begann nun der Ältere: »Es hat keinen Sinn, Herr Wegner. Wir müssen Ihren Hund
einschläfern.«


Wegner war wie versteinert. Jeden Tag hatte er in
seinem Job, mit allen Abarten des Grauens zu tun. Gewalt und Tod gehörten zu
seinem Alltag wie Brot zu dem eines Bäckers. In diesem Moment jedoch fühlte er
sich derart hilflos und traurig, dass er nicht einmal mehr Worte fand.


Jetzt ergriff die junge Ärztin das Wort: »Ich sehe
das anders«, begann sie, und registrierte zufrieden Wegners hoffnungsvollen
Blick. »Auf dem Ultraschall ist ein Schatten zu sehen, zwischen Magen und
Dünndarm. Mein Kollege meint, dass es Krebs ist, aber ich glaube das nicht.«


»Was meinen Sie«, drängelte Wegner.


»Ich weiß es nicht, aber ich habe bei Hunden schon
alles erlebt. Hat er irgendetwas Unverdauliches gefressen ... einen großen
Knochen vielleicht?«


»Er frisst gern meine Socken«, platze es aus Wegner
heraus, »keine Ahnung warum.«


Der ältere Tierarzt schüttelte sich angewidert.


»Dann würde es mich nicht wundern, einen davon in
Rex` Bauch zu finden. Wenn Sie einverstanden sind, operiere ich ihn. Schlimmer
kann es ja nicht werden.«


»Und Sie meinen, dass das Tier ... `Tschuldigung ...
dass Rex die Narkose überlebt?«, erwiderte der zweite Arzt gereizt.


»Dafür sollten Sie beten«, warf Wegner ein und
klopfte dabei der jungen Tierärztin ermunternd auf die Schulter.
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Vera Meiser flog fast die Treppen hinunter und
erreichte atemlos ihr kleines Cabrio. Durch ihre Arbeit, in der Redaktion einer
großen Hamburger Tageszeitung, war sie nächtliche Störungen gewöhnt. Diese
jedoch stellte sie vor eine ganz besondere Herausforderung, denn es betraf sie
selbst, beziehungsweise einen liebgewordenen Kumpel und Weggefährten: Rex.


Manfred Wegner, ihr Freund und seit letztem Monat
sogar ihr Verlobter, hatte sie auf dem Weg nach Stapelfeld angerufen und sie
damit grob aus ihren Träumen gerissen. Fast unverständlich war sein nervöses
Gestammel. Einige Dinge hatte sie seinen wirren Aussagen allerdings entnehmen
können. Es ging Rex schlecht ... sehr schlecht sogar.


Mit großer Sorge, vor dem, was am Ende dieser Nacht
vielleicht unausweichlich feststünde, legte sie jetzt den Gang ein und raste in
Richtung Stapelfeld davon. Die letzten Monate gingen ihr durch den Kopf,
während sie krampfhaft versuchte, die trüben Gedanken um das Schicksal des
Schäferhundes zu vertreiben. Nach und nach hatten Manfred und sie selbst sich
immer mehr aneinander gewöhnt ... ihre Leben aufeinander eingestellt. Beide
genossen dieses ganz neue Gefühl, die oft stumme Einigkeit, wenn es sich um die
wesentlichen Dinge drehte. Natürlich hatte sie, auch heute noch, oft genug mit
seiner polterigen und bärbeißigen Art zu kämpfen. Im Laufe der Zeit aber hatte
sie sich daran gewöhnt und wusste nur zu gut, wie auch sie ihn zur Weißglut
bringen konnte.


 


Als Vera auf den Parkplatz vor der Tierklinik fuhr,
konnte sie Manfred Wegner bereits sehen. Zusammengesunken saß er in der offenen
Heckklappe seines Kombis und rauchte. Zögernd öffnete sie die Autotür und ging
langsam auf ihn zu. Jetzt hob er träge den Kopf, sodass sie seine rot
verquollenen Augen erkennen konnte. Schweigend setzte sie sich neben ihn und
legte ihren Arm um seine breiten Schultern. Minuten vergingen, bis sie sich
traute, zum ersten Mal etwas zu sagen. »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


»Die Letzte vor über zehn Jahren, als Gisela sich
vom Acker gemacht hat.«


»War das damals so schlimm für dich?«, wollte Vera
wissen.


»Schlimm? Ich hatte mindestens zwanzig Bier dazu und
hab in meiner Lieblingskneipe gehockt.«


Jetzt lachten sie beide verhalten und kuschelten
sich noch dichter im schmalen Heck des Kombis zusammen. Wieder verging eine
ganze Weile, bis Vera allen Mut zusammennahm, um die unausweichliche Frage zu
stellen: »Wie geht es ihm?«, flüsterte sie und spürte im gleichen Moment
bereits Tränen in sich aufsteigen.


»Ich weiß es nicht«, gab Wegner ebenso leise zurück,
»aber wenn er tot wäre, dann wüsste ich es wohl schon.«


Vera nickte und drückte sich jetzt sogar noch ein
wenig fester an seine Schulter.


 


Eine weitere Stunde verging, bis beide Tierärzte aus
der breiten Eingangstür kamen. Der Kittel der jungen Frau war blutüberströmt,
während der des Mannes fast unbenutzt erschien. Wegner und Vera sprangen zugleich
auf und stürmten den beiden entgegen. Dann folgten drei Worte, deren erlösende
Wirkung erneut Sturzbäche von Tränen auslösten: »Er kommt durch«, platzte es
aus der jungen Ärztin heraus. Lachend umarmte sie den bulligen Hauptkommissar
und ließ sich, ohne Gegenwehr, wieder und wieder von ihm abknutschen.


 


»Danke ... einfach nur danke«, waren Wegners letzte
Worte, als Vera und er sich von den Ärzten wenig später verabschiedeten. Rex
würde noch ein paar Tage zur Beobachtung dort bleiben. Schon kurz nachdem er
aus der Narkose erwacht war wirkte er deutlich lebendiger. Sogar seine Augen
glänzten bereits wieder ein bisschen.


 


»Lass uns Frühstücken gehen - ich lade dich ein«,
schlug Wegner kraftlos vor, als er Vera die Tür zu ihrem Wagen aufhielt.


Es war Montagmorgen, kurz vor sechs. Die Straßen, ja
sogar die Autobahnen rund um Hamburg, erwachten erst träge zu neuem Leben. In
einer Stunde etwa würde sich dort, wo jetzt nur ein paar vereinzelte Autos
fuhren, eine wahre Blechlawine müde dahinwälzen. Die Pendler hatten sich längst
daran gewöhnt, dass sie morgens und auch abends in endlosen Staus warteten.
Selbst eine weitere Elbtunnelröhre und die Verbreiterung der bestehenden
Autobahnen hatte keine wirklich spürbare Entlastung gebracht.


 


Wenig später saßen die beiden bereits in einer
kleinen Bäckerei, um frischen Kaffee und knusprige Brötchen zu genießen. Nach
einigen Minuten gefräßigen Schweigens, war es Vera, die den Moment ausnutzte.
»Wenn er rauskommt, dann kaufe ich ihm einen von diesen riesigen Knochen. Du
weißt welche ich meine, oder?«


»Mhmh ...«, brummelte Wegner mir vollem Mund.


»Und du wirst deine Socken von jetzt an schön in die
Wäschetonne werfen, die ich dir letzten Monat geschenkt habe.«


»Mhmh ...«


 


»Was machen denn eigentlich Eure beiden Fälle?«,
wollte Vera wenig später wissen, um damit auch von den trüben Gedanken
abzulenken.


Wegner schaute auf und schien selbst ebenso
erleichtert darüber, dass sie ein anderes Thema gefunden hatten. »Wir ziehen
die Schlinge immer enger. Wenn ich mich nicht komplett irre, dann haben wir den
Zahnarzt bis zum Ende der Woche hinter Schloss und Riegel.


Seit vier Wochen jagten Wegner und seine Kollegen
einen Mediziner, der seine ärztliche Fürsorgepflicht und die daraus
resultierenden Möglichkeiten, anscheinend missverstanden hatte. Den
Ermittlungen zufolge war der Mann spielsüchtig und drogenabhängig. Um diese
kostspieligen Hobbys finanzieren zu können, hatte er damit begonnen, im großen
Stil synthetische Drogen an seine Patienten zu verkaufen. Seitdem fünf seiner
Kunden durch eine Überdosis der gepanschten Tabletten gestorben waren, wurde
der Mann von allen verfügbaren Kräften gesucht.


Wegner bemerkte Veras ungeduldigen Gesichtsausdruck.
»Aber das wolltest du gar nicht hören mein Schatz, oder?«


»Natürlich nicht!«, erwiderte sie zickig. »Ich will
wissen was der Hurenkiller macht ... was denn sonst, du Blödmann.«


Wegner schmollte künstlich und fuhr erst fort,
nachdem Vera ihm eine ausgedehnte Massage versprach.


»Wir tappen nach wie vor im Dunkeln.«


»Und ...?«, drängte Vera ungeduldig.


»Was und ... wir tappen im Dunkeln. Da gibt es nur
wenig zu berichten.«


»Aber Ihr müsst doch zumindest einen Verdacht oder
eine Spur haben. Immerhin hat dieses Monster schon drei Callgirls auf dem
Gewissen.«


»Es gibt nur eine Sache, über die wir uns sicher
sind.«


»Und die wäre? ... mein Gott ... lass dir doch
nichts alles aus der Nase ziehen, Manfred.«


»Wenn das Schwein seinen Gewohnheiten treu bleibt,
dann sind es ab nächstem Samstag vier Frauen.«
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Freitagabend.


Mike Gerlach hatte am Roulette-Tisch angefangen und
es geschafft, an diesem innerhalb kürzester Zeit knapp zehntausend Euro zu
gewinnen. Vom Triumph beflügelt war er zum Pokertisch gewechselt, an dem es
schon seit einer halben Stunde deutlich schlechter lief. Beim letzten All-In hatte
sein Gegenüber im wahrsten Sinne des Wortes alles auf eine Karte gesetzt. Mike
war sich so sicher, dass seine drei Buben ausreichen würden und hatte ohne zu
zögern den Einsatz gehalten. Nachdem dieser blöde Schwachkopf dann mit
schmierigem Grinsen zu seinen beiden Damen auch die dritte Fünf umdrehte, da
hätte Mike ihm die Chips, zusammen mit seinem Fullhouse, am liebsten in seine
dämliche Visage gestopft. Stattdessen hatte er ihm sogar noch gratuliert und
die verschwitzte Hand geschüttelt.


Jetzt mischte der Geber und lachte über den
schlechten Witz einer jungen Frau, die offensichtlich zum ersten Mal an einem
Pokertisch saß. Mike zählte die verbliebenen Chips und kam frustriert auf knapp
dreitausend Euro. Aber er würde es diesem verklemmten Beamtentyp gegenüber
zeigen. Beim Pokern war er fast unschlagbar. Er hatte eben häufig Pech. Nur
nicht heute ... heute war sein Abend.


Als er wieder aufsah, bemerkte er einen Mann, der
Position auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches bezogen hatte. Er stand
direkt hinter seinem Kontrahenten, der immer noch mit dem Zählen seines
Gewinnes beschäftigt war uns dabei grinste, wie ein kleines Kind an
Weihnachten.


Dieser andere Typ beobachtete ihn. Selbst wenn er
nicht hinsah, fühlte er die prüfenden Blicke, als ob sie auf seiner Haut
brannten. Heute Mittag erst hatte Mike das Interview mit diesem überheblichen
Hauptkommissar Wegner gelesen. Dieser sei sich sicher, dass sie den Händler des
Todes, so nannte man Dr. Mike Gerlach seit einigen Wochen, schon sehr bald
fassen würden.


Er hatte sich die blonden Locken bereits vor
vierzehn Tagen abrasiert und lief seitdem mit einer solariumgebräunten Glatze
umher. Dazu hatte er sich einen breiten Schnauzer wachsen lassen, der ihn nicht
nur zehn Jahre älter machte, sondern auch sein ganzes Gesicht deutlich runder
erscheinen ließ. Ob dieser Mann ihn trotzdem erkannt hatte? Betont lässig erhob
er sich nun vom Tisch und deutete dem Croupier, dass er den Platz nicht mehr
benötige. »Ich geh wieder zum Roulette rüber«, brachte er noch mit einem
gequälten Lächeln hervor und verabschiedete sich.


Zügig, aber nicht hektisch, wandte er sich Richtung
Ausgang. Nachdem er seine Chips gewechselt und den breiten Tresen der Bar
umrundet hatte, schaute er unauffällig über seine Schulter. Der Mann schien ihm
nicht gefolgt zu sein. Zumindest konnte er ihn nirgends ausmachen. Aber es war
ihm jetzt auch völlig egal, denn zum Spielen hatte er keine Lust mehr. Er
könnte nun das ganz ungewohnte Gefühl genießen, eine Spielbank mit mehr Geld zu
verlassen, als er dorthin mitgebracht hatte. Er lachte still in sich hinein und
erreichte leichten Schrittes das Foyer, in dem sich der große Hauptlift befand.
Dieser sollte ihn ohne weitere Verzögerungen zur Tiefgarage bringen, in der er
seinen Porsche geparkt hatte. Mit den Raten für dieses Nobel-Geschoss war er
schon seit Monaten in Verzug. Er erinnerte sich daran, wie er nach dem letzten
Öffnen seines Postkastens mindestens ein halbes Dutzend Briefe seiner Bank
einfach ungelesen weggeworfen hatte. Das war jetzt fast vier Wochen her.
Seitdem hangelte er sich von einer billigen Pension zur anderen. Oft genug
brach er auch dort mitten in der Nacht auf, damit er die Wirte um ihre Zeche
prellen konnte. Letzte Nacht hatte er sogar in seinem Porsche schlafen müssen.
Es war Messe in Hamburg und alle erschwinglichen Quartiere schienen in den
nächsten Tagen ausgebucht zu sein. In dieser Nacht jedoch wollte er in einem
weichen Bett übernachten. Er hatte dreitausend Euro in der Tasche. Das sollte
wohl für eine bequeme Schlafgelegenheit ausreichen, dachte er, als ihm wieder
dieser Mann auffiel. Der Typ lehnte, nur ein paar Meter weiter, an einem der
Stehtische. Scheinbar unterhielt er sich angeregt mit einem Bekannten, musterte
Mike dabei allerdings auf eine Art und Weise, dass es ihm kalt den Rücken hinablief.


»Wann kommt denn endlich dieser beschissene
Fahrstuhl?«, schoss es ihm durch den Kopf, als sich die beiden Männer energisch
in Bewegung setzten. Mike fühlte Panik in sich aufsteigen, versuchte aber,
einen kühlen Kopf zu bewahren. Ein Stück entfernt schob sich die Tür eines der
kleineren Nebenlifte auf und entließ ein älteres Paar, welches sich lautstark
über die hohen Gebühren im Parkhaus aufregte. Mike eilte ihnen mit langen
Sätzen entgegen und sprang entschlossen in die Kabine. Sofort drückte er den
P-Knopf und stellte zufrieden fest, dass sich die Türen augenblicklich zu
schließen begannen. Kurz bevor sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, konnte er
noch das wütende Gesicht von einem der Männer durch den letzten Spalt erkennen.


 


Ungeduldig riss Mike Gerlach die Parkkarte aus dem
Automaten und rannte zu seinem Porsche hinüber. Als sich kurz darauf die
Schranken öffneten und er in die frische Abendluft hinausfuhr, da glaubte er
schon, es geschafft zu haben. Obwohl der Motor eiskalt war, ließ er den 6-Zylinder-Boxer
richtig brüllen.


»Nur noch links weg zur Alster ... heute schläft
Vati im Atlantic«, waren seine letzten unbeschwerten Gedanken, als er
Blaulichter im Rückspiegel flackern sah. Von allen Seiten schienen sie zu
kommen. Alle Häuser rundum blitzen und blinkten wie bei einem Feuerwerk.


Einen Moment lang überlegte Mike. Er war müde. Hatte
keine Kraft mehr und fühlte sich einfach nur krank und schwach. Ganz kurz hatte
er sogar die Hand am Zündschlüssel ... wollte den Motor abstellen ...
aussteigen und sich auf den Boden legen. Stattdessen legte er jetzt aber einen
Gang ein und gab Vollgas. Der Porsche schoss nach vorne und rammte schon nach
ein paar Metern den ersten Peterwagen, der sich ihm optimistisch in den Weg
gestellt hatte. Als Mike das ungläubige Gesicht des Fahrers sah, musste er
sogar lachen. Er hatte nicht vor es ihnen leicht zu machen. Sein nächster
Schlaf, da war er sich ganz sicher, sollte sein letzter sein. Was hatte er denn
schon zu verlieren. Und was stand ihm bevor, wenn sie ihn lebendig in die
Finger bekämen. Er hatte keine Lust die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis um
Kronenkorken zu pokern oder sich die Fresse von irgendwelchen schwulen Glatzen
polieren zu lassen. Noch ein einziges Mal Spaß! Dann würde er mit einem Knall
abtreten, den diese Stadt so schnell nicht vergessen sollte.
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Manfred Wegner lag auf seinem Sofa und schaute
gelangweilt Wiederholungen. Er hatte Vera nach Feierabend in der Stadt
abgesetzt, wo sie, mit einigen Kolleginnen zusammen, eine After-Work-Party
besuchte. Fast eine Stunde lang hatte sie auf ihn eingeredet und versucht, ihn
zum Mitkommen zu bewegen. Erfolglos.


Gerade als er den Fernseher abstellen und träge ins
Bett wackeln wollte, klingelte sein Handy.


»Manfred, Stefan hier.«


»Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«


»Sie haben den Gerlach gefunden.«


»Wo?«


»Ballindamm, direkt an der Alster. Er hat versucht
zu entkommen, aber dann haben unsere Streifenkollegen ihn eingekesselt.«


»Und ist er auf dem Weg ins Revier?«


»Das ist das Problem. Er konnte in eines der
Bürohäuser verschwinden und hat bei einem Steuerberater drei junge Frauen als
Geiseln genommen.«


»Die haben so spät noch gearbeitet.«


»Du kennst doch die Steuerberater.«


Wegner schüttelte gedankenversunken den Kopf. »Wo
bist Du jetzt?«


»Ich bin direkt hinter dem MEK ... in fünf Minuten
sind wir vor Ort.


»Ich komme auch rüber. Wer leitet das Mobile
Einsatzkommando?«


»Sven Rauchel ...«


»Ach du Scheiße!«


 


***


 


Mike Gerlach war mit seinem Porsche von der
Esplanade in die Dammtorstraße abgebogen. Mit Vollgas raste er kurz darauf am
Gänsemarkt vorbei und erreichte schleudernd den Jungfernstieg. Zu seiner Linken
sah er das »Alex«, eine beliebte Szenekneipe. Ausgerechnet in diesem Moment
erinnerte er sich daran, wie er dort vor vielen Jahren Steffi kennengelernt
hatte. Sie waren damals erst sechs Monate zusammen, als er um ihre Hand
anhielt. Freudestrahlend hatte sie Ja gesagt und war ihm weinend um den Hals
gefallen. Eine bessere Partie als er war schwer zu finden. Mike war seit einem
Jahr mit dem Studium fertig. In wenigen Monaten würde sein Vater ihm die
bestens eingeführte Praxis übergeben. Danach, so plante Mike bereits heute,
würde er es etwas ruhiger angehen lassen. Er kannte alle Tricks, mit denen man
die Krankenkassen hinters Licht führen konnte. Sein Vater hingegen
dokumentierte seit Jahrzehnten jede Behandlung bis ins kleinste Detail.
Regelrechte Wutanfälle waren die Folge, wenn eine der Sprechstundenhilfen eine
Leistung versehentlich falsch abrechnete.


Nur ein paar Monate, nachdem er den symbolischen
Schlüssel aus den zitternden Händen seines Vaters genommen hatte, wurde er von
diesem Strudel erfasst, der ihn seither immer mehr und mehr nach unten zog.
Schon als ganz junger Mann, während des Studiums, war er dem Kartenspiel verfallen.
Unmengen von Geld verspielte er an einem einzelnen Wochenende, um danach
reumütig seinen Vater um weitere Kohle anzupumpen. Einzige Ablenkung war der
Koks, welcher die Verluste und die negativen Gefühle zu überdecken vermochte.
Auch Steffi hatte es nicht geschafft, ihn aus diesem Teufelskreis zu befreien.
Wie oft hatten sie zusammen geweint? Hatte er ihr unter Tränen versichert, dass
er nie wieder ein Kasino betreten würde. Zwölf Monate hielt sie den Stress aus,
bis er eines Nachts nach Hause kam und nur noch einen kurzen Brief von ihr
vorfand.


 


Einer der Streifenwagen kam von rechts
herausgeschossen und blockierte damit seine Spur komplett. Mike stieg in die
Bremse, riss das Lenkrad herum und wechselte auf die Gegenfahrbahn. Einem
entgegenkommenden Bus blieb nichts Anderes übrig, als auf den Bürgersteig
auszuweichen. Dort krachte er in ein riesiges Werbeschild, auf dem für eines
der neuen Musicals geworben wurde. Wieder trat Mike das Gaspedal voll durch und
schoss nach links in den Ballindamm. Vor sich sah er ein wahres Meer von
Blaulichtern. Hier gab es kein Durchkommen, selbst wenn er hätte fliegen
können. Ebenso Umdrehen, wie ihm ein Blick in den Rückspiegel verriet, machte
keinen Sinn. Auch dort flackerten nur noch blaue Lichter.


Erneut dachte er kurz daran, aufzugeben. Nichts und
niemand hielt ihn davon ab, das Handschuhfach zu öffnen und die Pistole
herauszuholen. Er würde sich die Waffe in den Mund stecken und einfach abdrücken.
Dann wäre es endlich vorbei.


Die Beretta hatte er erst letzte Woche beim Pokern
in einem Hinterzimmer gewonnen. Dieser Möchtegern-Zuhälter konnte ihm nicht
einmal den verlorenen Tausender in bar geben, sondern warf stattdessen dieses
nutzlose Schießeisen auf den Spieltisch.


»Wer weiß, ob sich das Teil am Ende nicht doch als
hilfreich erweist«, ging es Mike durch den Kopf, bevor er voll in die Eisen
stieg und aus dem Porsche sprang.


Hektisch ließ er seine Blicke kreisen. Einige der
Beamten waren ausgestiegen und brüllten unverständliche Anweisungen in seine
Richtung. »Geben Sie auf ... auf den Boden legen ... es hat doch keinen Sinn
mehr ... Herr Gerlach ...«


Was wussten die schon? Lebendig würden sie ihn nicht
in die Finger bekommen! Als er nach rechts sah, fiel ihm eines der Bürohäuser
auf. Selbst so spät am Abend war fast in jedem der Fenster noch Licht zu
erkennen. Auch das Treppenhaus war hell erleuchtet. Jetzt sah Mike eine
Schwarze mit einem Putzeimer die Treppe herunterkommen. Als sie nun die schwere
Glastür nach innen aufzog, gab es für Mike kein Halten mehr. Mit großen Sätzen
erreichte er den Eingang, packte die völlig verschreckte Putzfrau und schob sie
ins Treppenhaus zurück. Danach verschloss er die Tür hinter ihnen und brach den
Schlüssel direkt ab. Den Rest des tonnenschweren Schlüsselbundes warf er
achtlos auf den Flur. Jetzt drückte er der verängstigten Frau seine Beretta an
die Brust und scheuchte sie die Treppen hinauf. Zwei Stockwerke höher
erreichten sie das Büro eines Steuerberaters. Trotz fortgeschrittener Stunde
wurde hier anscheinend noch gearbeitet. Durch die breite Glastür konnte Mike
Gerlach zwei Frauen erkennen. Sie schauten neugierig aus den Fenstern; wollten
sicher wissen, was dort unten auf der Straße vor sich ginge. Er schob die Tür
auf und brüllte die beiden sofort an: »Kommen Sie von den Fenstern weg -
sofort!«


Zu seiner Rechten sprang eine Bürotür auf. Ein Mann
in gepflegtem Anzug kam heraus und begann unverzüglich lautstark zu
protestieren: »Wer sind Sie?«, schrie er unbeherrscht. »Machen Sie keinen
Scheiß! Da unten wartet die gesamte Hamburger Polizei ... was wollen Sie denn
noch ...?«


Wie hypnotisiert hatte Mike die ganze Zeit den
Sicherungshebel der Beretta angestarrt. Als er ihn mit einer kurzen Bewegung
seines Daumens umlegte, wunderte er sich darüber, wie leicht das ging. Langsam
erhob er die Waffe und hielt sie dem Mann wortlos entgegen. Wie in Zeitlupe
krümmte sich sein Zeigefinger und betätigte damit den Abzug. Leblos sackte der
Mann vor ihm zu Boden. Ein letzter Blutschwall drang aus der kleinen Wunde auf
seiner Stirn. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.


»Wer wünscht sich noch einen schnellen Tod?«, wollte
Mike wissen, als er sich, die Beretta noch immer erhoben, zu den drei Frauen
umdrehte.


Diese kreischten wie von Sinnen. Nur die schwarze
Putzfrau erschien ihm ein wenig ruhiger als die anderen. Ihre bohrenden Blicke
kamen ihm fast unnatürlich vor. Aufgeregt fuchtelte er mit der Pistole vor den
Frauen herum und genoss ihre schrillen Schreie.


»Wer ist die Nächste ... na los ... wer will die
Nächste sein?«
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Wegner raste den Glockengießerwall entlang und bog
danach scharf in den Ballindamm ein. Schon aus dieser Entfernung konnte er die
Flut von Blaulichtern erkennen. Künstlich, fast wie in einer Diskothek, wirkte
das Gewitter der unzähligen Einsatzlichter. Er konnte bis heute nicht
verstehen, warum die Kollegen, wenn sie den Ort des Geschehens erreicht hatten,
nicht einfach das Blaulicht abschalteten. Man lockte damit doch nur weitere
Schaulustige an, die eine zusätzliche Gefahr für sich selbst und zuletzt auch
die Beamten darstellten.


Er parkte seinen Wagen hinter einem der
Einsatzfahrzeuge und begrüßte gleich zwei seiner Streifenkollegen, die er seit
Jahren kannte.


»Wo ist Hauser?«, fragte er den Ersten.


»Steht da vorne ... mit Sven Rauchel«, gab dieser
grinsend zurück.


Wegner dachte an den letzten Einsatz mit dem Leiter
des MEKs. Ihn als unbeherrscht und schießwütig zu bezeichnen, stellte fast noch
eine Untertreibung dar. Immer wenn Sven Rauchel mit seinen Männern auftauchte,
dann war mit einem blutigen Ende des Konfliktes zu rechnen. Wegner wunderte
sich, dass man diesem Cowboy noch immer das Leben diverser Männer anvertraute.
Vielleicht lag es daran, dass Rauchels Vater ein hohes Tier beim BKA war.
Regelmäßig hielt er die schützende Hand über seinen Sprössling.


»Stefan«, Wegner begrüßte seinem Kollegen und
Partner, Stefan Hauser. Sven Rauchel ignorierte er zunächst völlig. Nicht
zuletzt, um diesem Idioten zu demonstrieren, was er von ihm hielte.


»Was haben wir?«, wollte Wegner wissen.


»Ihr durchgedrehter Doktor hat sich mit drei jungen
Frauen im Gebäude verschanzt. Den Inhaber hat er wohl gleich erschossen ...«,
antwortete Sven Rauchel ungefragt.


»Herr Rauchel«, begann Wegner unfreundlich, »wenn
ich von Ihnen etwas hören möchte, dann merken Sie das schon.«


Beleidigt zog der Leiter des MEKs ab und schrie kurz
darauf ein paar seiner Männer an, die einen Scheinwerfer zu dicht an seinen
Wagen gerückt hatten.


»Es ist so, wie er sagt«, begann jetzt Stefan
Hauser, »drei junge Frauen ... zwei aus dem Büro und die afrikanische Putzfrau.«


»Und der Inhaber? Hat er ihn wirklich direkt
erschossen?«


»Es sieht so aus. Die Streifenkollegen haben einen
Schuss gehört und wir wissen, dass auch der Mann noch im Büro war. Er hat seine
Frau angerufen ... die hat alles mitgehört, über sein Handy.«


»Und unser Freund ... Rauchel?«


»Wollte schon vor fünf Minuten stürmen. Aber ich hab
ihm gesagt, dass du sicher sauer bist, wenn er nicht auf dich wartet.«


Wegner nickte nachdenklich. »Rauchel«, schrie er
jetzt zum Leiter des Einsatzkommandos rüber.


»Für Sie immer noch Herr Rauchel, Herr
Hauptkommissar!«


Wegner ignorierte den Einwand schlichtweg. »Machen
Sie Ihre Männer klar. Wir gehen rein und befreien die Geiseln. Ich kann nicht
noch mehr Tote gebrauchen.«


 


Nur weitere drei Minuten später meldete das MEK Einsatzbereitschaft.
Man hatte eine kleine Kamera an der Hauswand entlanggeschoben. Mike Gerlach
befand sich mit seinen Geiseln noch immer im Empfang der großen
Steuerberatungsgesellschaft; hatte sich jetzt aber hinter einem der großen
Schreibtische verschanzt.


Der eiligst zusammengeschusterte Plan sah vor, dass
man im Foyer eine Blendgranate zünden würde. Zeitgleich sollten dann sechs der
Elitepolizisten in den Vorraum eindringen, um den Geiselnehmer zu überwältigen.
Außerdem würde man, im Moment des Zugriffs, von außen sämtliche Fensterscheiben
sprengen. Das sollte für zusätzliche Verwirrung sorgen, welche hoffentlich ein
schnelles und unbeschadetes Eingreifen ermöglichte. Sven Rauchel betonte
mehrfach ausdrücklich, dass der Tod des Geiselnehmers, dem einer der Frauen,
deutlich vorzuziehen sei.


 


Insgesamt ein Dutzend Elitepolizisten hatte sich
vorsichtig über die breite Marmortreppe in die zweite Etage vorgearbeitet. Über
Funk erhielt der Einsatzleiter permanent den Status. Laut Rauchels Aussage
wirkte die Situation im Foyer des Steuerberaters momentan fast entspannt.
Gerlach und seine Geiseln würden jetzt sogar miteinander sprechen. Hauser und
Wegner waren direkt hinter den Männern vom MEK und erwarteten gespannt, was nun
folgen würde. Beide konnten die Kommunikation der Eingreiftruppe per Kopfhörer
mitverfolgen.


»Bravo-4 ... ich sehe den Geiselnehmer. Er kniet
hinter dem Schreibtisch. Gezielter Schuss nicht ohne Gefährdung der Geiseln
möglich ... wiederhole ... nicht möglich.«


Jetzt erkannte Wegner die Stimme von Sven Rauchel,
der vom Leitstand aus seine Männer kommandierte: »Bravo-4 ... Blendgranate in
60 ... dann sprengen wir die Fenster.«


»Verstanden, Bravo-1 ... in 60 ... ab jetzt!«


Der Beamte schaute auf seine Uhr. In seiner Rechten
lag die Blendgranate, die er in knapp einer Minute durch die halboffene Glastür
ins Foyer des Steuerberaters werfen würde. Wegner konnte das Adrenalin fast
riechen. Alle Männer waren voll konzentriert. Er hörte, wie die Kollegen ihre
Waffen entsicherten. Noch etwa zehn Sekunden, dann würde die Hölle losbrechen.
Als die Armbanduhr des Ersten piepte, riss dieser die Blendgranate hoch und
schleuderte sie in Richtung Foyer.


 


Jeder Einsatz wird im Rahmen einer Nachbesprechung
gründlich analysiert. Fehler werden ermittelt und besprochen, um zukünftig
Dinge besser und effektiver umzusetzen. Der katastrophale Verlauf dieser
vollständig missglückten Aktion sollte selbst Wochen später noch diverse
Abteilungen der Hamburger Polizei in Atem halten. Wäre die Flugbahn der
Blendgranate nur zehn Zentimeter weiter links verlaufen, dann hätte der Einsatz
womöglich ein ganz anderes, friedlicheres Ende genommen. Auch dass die
Sprengung der Fenster durch einen schadhaften Zünder fast zweieinhalb Minuten
zu spät erfolgte, wirkte sich keineswegs positiv aus.


 


Die Blendgranate trudelte in Richtung Foyer, prallte
jedoch an der rechten Türkante ab und kullerte den verdutzten Beamten sogar
wieder entgegen. Ein paar vergaßen vor Schreck die Augen zu schließen und
wurden vom grellen Blitz der Granate nun selbst gelähmt. Nach kurzer
Verunsicherung war es Bravo-4, ein hünenhafter Elitepolizist, der sich unter
lauten Schreien durch die halboffene Tür warf und nun seine Waffe hochriss.
Drei weitere seiner Kollegen folgten ihm und gaben somit ein ebenso leichtes
Ziel für Mike Gerlach ab, dessen Beretta plötzlich über der Schreibtischkante
aufblitzte. Gerlachs erster Schuss traf Bravo-4 direkt in Höhe der Nasenwurzel.
Der Beamte war bereits tot, als er zur Seite fiel und sein Helm dumpf auf den
polierten Boden krachte. Ein weiterer MEK-Mann wurde in den Hals getroffen.
Sein Blut schoss wie eine Fontäne zu beiden Seiten gleichzeitig heraus.


»Wir brauchen einen Arzt!«, schrie Wegner das
Treppenhaus herunter. »Sofort!«


Jetzt ging alles plötzlich ganz schnell. Ein anderer
Polizist, der fassungslos auf seine verletzten Kollegen gestarrt hatte, riss
seine Waffe hoch und feuerte vier Mal durch die Schreibtischplatte. Zwei der
Projektile trafen Mike Gerlach in den Oberschenkel, ein anderes durchschlug
seinen Unterbauch. Das Letzte hatte bedauerlicherweise sein eigentliches Ziel
verfehlt. Auch die afrikanische Putzfrau würde man, nachdem der Arzt ihren Tod
festgestellt hätte, nur noch in die Rechtsmedizin bringen können.


Die beiden unbeschadeten MEK-Beamten warfen sich über
die Schreibtischplatte um Mike Gerlach endgültig zu überwältigen.


In der Einsatzbesprechung zu diesem Fiasko warf der
leitende Beamte auch diesen beiden Polizisten zu Recht völlige Unfähigkeit vor.
Anstatt sich auf die Waffe und deren Sicherstellung zu konzentrieren, schlugen
sie wild auf den Geiselnehmer ein. Als ob das ihren toten Kollegen zu neuem
Leben erwecken würde. Mit einem letzten Aufbäumen riss Mike Gerlach die Waffe
noch einmal hoch und feuerte unkontrolliert fünf Schüsse in den Raum ab. Vier der
Kugeln blieben, ohne Schaden anzurichten, in den umliegenden Wänden stecken.
Die Fünfte hingegen durchschlug Stefan Hausers Brustkorb, nur zwei Zentimeter
neben seinem Herzen.


Mit offenem Mund sah Wegner wie sein Kollege,
Partner und nicht zuletzt Freund, einfach nach hinten umkippte und
blutüberströmt liegenblieb. Als Nächstes stellte er fest, dass die beiden
MEK-Beamten Mike Gerlach nun überwältigt, und mit gefesselten Armen grob
hochrissen hatten. Das Schwein lachte völlig verrückt und hemmungslos; versuchte
noch immer sich der Griffe zu entziehen und weiterzukämpfen.


Wegner zog seine Dienstwaffe aus dem Halfter, ging
ein paar Schritte auf den verrückten Zahnarzt zu, und drücke, ohne
nachzudenken, einfach ab. Die Kugel durchschlug den Schädel und ließ das Gehirn
des Mannes an die dahinterliegende Wand spritzen.


Mike Gerlach hing nur noch leblos in den Armen der
beiden Beamten. Stefan Hauser sollte sein letztes Opfer gewesen sein.


Zu guter Letzt explodierten, mit einiger Verspätung,
sämtliche Fenster und hüllten damit den kompletten Raum in dichten Nebel.
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»Das Projektil hat das Herz und auch die Aorta nur
um Millimeter verfehlt«, informierte der Professor die ungeduldig wartenden
Polizisten, »aber wir bekommen ihn durch ... der Notarzt vor Ort hat
Übermenschliches geleistet.


Wegner atmete erleichtert auf. »Professor ... ganz
gleich, welches Problem Sie auch in Zukunft haben ... rufen Sie mich einfach
an.« Zum Abschluss reichte er dem Arzt seine Karte und klopfte ihm wieder und
wieder auf die Schulter. Dann klingelte sein Handy, es war Vera.


»Wie geht es Stefan«, platzte es ohne jegliche
Begrüßung aus ihr heraus.


»Er kommt durch. Ich hab eben mit dem Arzt
gesprochen.«


»Gott sei Dank ... ich bin fast durchgedreht vor
Sorge!«


»Wie geht es Dir, Manfred?«


»Ich bin okay, aber es zieht Ärger auf, ganz
sicher.«


»Inwiefern?«


»Ich hab das Schwein erschossen.«


»Das war doch bestimmt nötig, oder nicht?«


Wegners Schweigen reichte Vera als Antwort. »Ich
hätte es genauso gemacht ...«


 


***


 


Samstagmorgen. Zu seiner Linken sah Martin Schiller
Brunsbüttel langsam vorüberziehen. Die Brücke des riesigen Containerfrachters
lag fast dreißig Meter über der Wasseroberfläche. Von hier oben hatte man eine
grandiose Aussicht auf die komplette Elbmündung. Als erster Offizier genoss
Martin alle Privilegien, in deren Genuss sonst nur der Kapitän selbst kam.
Dieser lag allerdings noch immer in seiner Kabine und schlief den Rausch vom
gestrigen Abend aus. Nachdem sie fast einen halben Tag zu lang vor Helgoland
auf Reede gelegen hatten, wurde es langsam höchste Zeit. Jede Stunde zu viel im
Hafen kostete Unsummen. Einziger Vorteil war, dass sie bereits gut die Hälfte
der zehntausend Container in Bremen abgeladen hatten. Somit gab es wenigstens
kein Problem mit dem Tiefgang des Schiffes und sie waren nicht, wie üblich, auf
die Gezeiten angewiesen. Bis Mittag sollte der endgültige Liegeplatz erreicht
sein. Dann würde Martin sich eilig von Bord machen, denn er war am Abend
verabredet. Immer wieder hatte er in den letzten Stunden auf sein extra angeschafftes
Prepaid-Handy geschaut. Vor einer halben Stunde kam endlich die ersehnte Zusage
von Babsi. Sie würden sich am frühen Abend irgendwo im Zentrum treffen und
dann, nach einem romantischen Abendessen, direkt in ihre Wohnung fahren.


Martin erinnerte sich an ihre letzten beiden
Treffen. Babsi war Mitte Zwanzig. Sie hatte einen phänomenalen Körper und
wusste diesen auch auf eine ganz besondere Art zu bewegen. Außerdem stand sie
darauf, beim Sex gefesselt und geknebelt zu werden. Eine Abart, die Martin
Schiller besonders genoss. Schon seit seiner Jugend hatte er im Laufe der Jahre
mehr und mehr Gefallen an dominanten Spielen gefunden. Einen Psychologen hätte
dieser Umstand kaum gewundert. Mit einer Körpergröße von 1,62 m und einer eher
schmächtigen Statur war Martin alles andere als eine imposante Persönlichkeit.
Schon auf dem Gymnasium hatten ihn seine Mitschüler regelmäßig heruntergeputzt
und keine Gelegenheit ausgelassen, ihn in der Klasse bloßzustellen. Dass er
später dann ein Ventil suchte, war mehr als logisch.


Immer wieder hatte er sich in den letzten Monaten
mit verschiedenen Callgirls getroffen. Diese Frauen waren hübsch, in der Regel
intelligent und hatten, zumindest nach außen, sogar Spaß am Sex. Man verbrachte
einen gemütlichen Abend, unterhielt sich ganz zwanglos, und später dann ging es
in die Kiste. Gutes Geld für gute Arbeit. Nur dass ein paar der Frauen die
immer brutaler werdenden Spiele nicht überlebt hatten, war ein Detail, welches
die Eine oder Andere im Vorwege vielleicht gerne gewusst hätte.


Genau vier Wochen war es her, dass er die Letzte
notgedrungen töten musste. Bereits nach einigen Minuten hatte sie nach ein paar
Schlägen so heftig geblutet, dass Martin keinen anderen Ausweg mehr wusste. Er
hatte ihr die mitgebrachte Plastiktüte einfach über den Kopf gezogen und es
genossen, die junge Frau sterben zu sehen. Sogar als sie tot war, hatte er noch
eine ganze Weile auf ihrem Körper gelegen; sich an ihrer kompletten
Wehrlosigkeit ergötzt. Am Ende zog er sich dann auch das lästige Gummi
herunter. Spuren genug hatte er schon bei den letzten beiden Huren
hinterlassen. Was sollte da sein Sperma noch ändern. Zukünftig, so hatte er es
kurz darauf beschlossen, würde er völlig auf ein Kondom verzichten. Nachdem die
Frauen erst einmal gefesselt und geknebelt vor ihm lagen, konnten sie sich
ohnehin nicht mehr dagegen wehren.


 


Fast Mittag. Endlich kamen die beiden Schlepper
längsseits, um das riesige Containerschiff zum Liegeplatz zu bugsieren, wie man
das Ziehen und Schieben eines Schiffes in der Fachsprache bezeichnet. Mit
jeweils über 5000 PS waren die Schlepper um ein Vielfaches effektiver als die
eigenen Seitenstrahlruder. Es dauerte keine fünf Minuten, bis der über
dreihundert Meter lange Riese, mit armdicken Stahltrossen gefiert, endgültig an
der Kaimauer lag. Als ob man nur auf ihr Eintreffen gewartet hätte, setzten
sich nun bereits die ersten monströsen Ladekräne in Bewegung. Nur ein paar
Stunden sollte es dauern, bis auch der letzte Iso-Container an ihren Haken
baumeln würde. Im gleichen Moment begann man schon wieder mit der Beladung.
Spätestens morgen Abend türmten sich zehntausend andere Container an Deck, auf
die man in Boston bereits dringend wartete.


 


Früher Nachmittag. Babsi hatte ihm vor einer halben
Stunde eine weitere SMS geschickt. Sehnsüchtig würde sie auf ihn warten. Ganz
besonders freue sie sich auf das abendliche Schäferstündchen. »Noch mehr freut
sie sich wohl auf die fünfhundert Euro«, murmelte Martin Schiller, als er die
schmale Reling hinabstieg.


»Einen schönen Tag in Hamburg«, wünschte der zweite
Maschinist ihm freundlich, bevor er in das wartende Taxi stieg.


Er sollte Babsi am Jungfernstieg treffen. Erst dort
würden sie spontan entscheiden, in welchem der schicken Restaurants sie ein
paar Happen vertilgen würden. Martin hatte beschlossen, das Essen nicht allzu
weit ausufern zu lassen. Er wollte Babsi auf ganz andere Weise genießen. Sie
sollte die Erste werden, deren Tod er bereits vor dem heutigen Treffen ausführlich
geplant hatte. Wenn er an das letzte Mal dachte, an den Moment als die Hure
ihren finalen Atemzug tat, dann wurde es selbst heute noch eng in seiner Hose.
Er musste einfach lernen, den Höhepunkt auszukosten. Nicht hemmungslos und
unbeherrscht zu agieren, sondern den Augenblick so lange wie möglich
hinauszuzögern.


 


Babsi kam ihm strahlend auf dem Jungfernstieg
entgegen. Kein Mann war in der Lage an ihr vorbeizuschauen. Makellose Beine,
deren leicht gebräunte Haut wie Seide wirkte. High Heels, auf denen sie wie ein
Modell stolzierte. Obenrum ein Top, das die berühmte »Handvoll« zwar betonte,
aber nicht aufdringlich erscheinen ließ. Kurzum: ein absoluter Hingucker!


Martin hauchte ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die
Wange, den sie mit einem ganz weichen und zärtlichen Schmatzer auf seine Lippen
beantwortete.


»Ich bin jetzt schon spitz wie Nachbars Lumpi«,
flüsterte sie ihm ins Ohr.


Eilig entschieden sie sich, nur ein paar Happen in
einer der Passagen einzuwerfen. Danach dann so schnell wie möglich in ihr
kleines Appartement an der Alster aufzubrechen. Es war schon seltsam, dachte
Martin. Wenn ein Mann, selbst ein Zwerg wie er, mit einer solchen Frau
unterwegs war, dann flirtet jedes andere weibliche Wesen, als ob es einen am
liebsten gleich bespringen möchte. Hätte er alleine vor der Sushi-Bar gesessen,
da wäre ihm bestenfalls Mitleid zuteilgeworden.


 


Nur eine halbe Stunde später schob Babsi bereits den
Schlüssel in die Tür. Ihre perfekt lackierten Fingernägel wirkten wie Krallen.
Martin stellte sich vor, wie er ihr die Hände brutal auf den Rücken fesseln und
sie gleich zu Beginn hemmungslos schlagen würde. Wie ein Engel stolzierte sie
über das blankpolierte Parkett vor ihm her.


»Was möchtest du trinken, Thomas?«


Er hatte ihr vorsichtshalber einen falschen Namen
genannt, man wusste ja nie.


»Nur einen Schluck Wasser.«


»Na du scheinst es ja eilig zu haben. Kannst es wohl
gar nicht erwarten?«


Zum ersten Mal kam Martin ihr Lachen künstlich und
billig vor. »Sie hat es nicht besser verdient«, dachte er, als er das Glas aus
ihrer Hand nahm. Er hatte keine Lust zu trinken. Keine Lust sich zu unterhalten.
Ihre albernen Geschichten über andere Kunden oder Kommilitonen zu hören. Er
wollte Ficken. Sie Fesseln, Schlagen ... ihr das Leben aus dem Körper prügeln.
Sonst nichts.
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Manfred Wegner saß in seinem Büro. Er hatte gerade
den Hörer aufgelegt. Stefan Hauser lag zwar immer noch auf der Intensivstation,
aber es ging ihm schon deutlich besser. Nach nur einen halben Tag lehnte sich
der Professor nun sogar so weit aus dem Fenster, bleibende Schäden
auszuschließen.


Erleichtert atmete der Hauptkommissar durch. In
einem solchen Moment wurden selbst einem emotionalen Kühlschrank wie ihm einige
Dinge klar. Er kannte seinen Kollegen seit vielen Jahren. Sie verstanden sich
blind. Jeder verließ sich komplett auf den Anderen. Nicht nur beruflich - auch privat.
Selbst die Tatsache, dass Stefan Hauser schwul wie ein Starfriseur war, störte
Wegner kaum noch. Wenn es hart auf hart kam, dann konnte Hauser sogar noch
energischer werden als er selbst. Das hatte er oft genug bewiesen.


Wegner war nur ins Büro gefahren, weil er es zuhause
nicht ausgehalten hatte. An einem Samstagnachmittag war in der Regel wenig zu
tun. Wobei auch das seit ein paar Monaten anders war. In diesem Moment saß in
fast jeder Hamburger Callgirl-Vermittlung mindestens ein Beamter. Wartete dort
auf den Anruf des Richtigen. Drei Frauen hatte der Täter in den vergangenen
Monaten immer perverser getötet. Schon die Erste hatten sie damals mit
durchgeschnittener Kehle gefunden und noch an eine Einzeltat geglaubt. Nach der
Autopsie dieser armen Kreatur stand fest, dass der Täter sie vorher stundenlang
geschlagen und missbraucht hatte. Als dieses Schwein es dann endlich beendete,
sollte die junge Frau davon nur noch wenig mitbekommen haben.


Haare, Hautschuppen und zuletzt sogar das Sperma des
Täters hatten sie gefunden. Konnten somit bereits den infrage kommenden Kreis
deutlich einengen. Es war ein Mann zwischen Mitte dreißig und vierzig.
Mitteleuropäer mit einem relativ reinen Erbgut. Vermutlich gebildet. Keines
dieser Kinder, bei dem der Vater womöglich auch gleichzeitig als Onkel
fungierte. Mehr ließ sich jedoch auch aus der DNA nicht schlussfolgern. Es war aber
davon auszugehen, dass es sich um einen, zumindest bis dahin, unbescholtenen,
nicht vorbestraften Mann handelte. Wie sonst hätte er ein solches Risiko
eingehen können. Nicht mal ein Kondom hatte er zuletzt benutzt.


 


Jeden seiner Mitarbeiter hatte Wegner im Laufe der
letzten Stunde kontaktiert. Hinweise - oder gar ein Treffer? Fehlanzeige! Wenn,
und hieran gab es nur wenig Zweifel, der Killer wieder zuschlagen würde, dann,
ohne dass sie ihn daran hindern konnten. Es gab einfach zu viele Callgirls in
Hamburg. Jede Einzelne zu bewachen, war schlichtweg unmöglich. Natürlich hatten
sie in den vergangenen Wochen alle einschlägig bekannten Agenturen informiert.
Wieder und wieder auf allen Titelseiten vor dem neuen Hurenkiller gewarnt.


Seltsame Erinnerungen kamen in Wegner hoch. Erneut
hatte sich ein Täter auf diese ganz spezielle »Kundengruppe« spezialisiert.
Schon im letzten Jahr gab es viele tote Frauen im Rotlichtmilieu. Grauenvoll
abgeschlachtet hatte man die wehrlosen Mädchen. Dieser Mörder jedoch bevorzugte
offensichtlich die exklusivere Welt der Nobelhuren. Wie Fotomodelle sahen die
meisten der Damen aus, wenn man sie in den Hochglanzkatalogen betrachtete. Ohne
Knurren zahlte da ein Freier bis zu tausend Euro für eine Nacht. Am Ende
allerdings bliebe auch nichts Anderes übrig als das schmutzige Gefühl gekaufter
Liebe, ganz gleich wie kostspielig diese war.


Wegner dachte über die immer gleichgebliebenen
Abstände der Morde nach. Sogar Mondphasen hatten sie ins Kalkül gezogen. Überlegten,
ob sich ein Mörder von den Gezeiten lenken ließ. Sie hatten die Termine großer
Veranstaltungen als Raster über die Tage der Morde gelegt. Konzerte,
Fußballspiele und Messen verglichen. All das ohne jedes brauchbare Ergebnis.
Warum mordete dieses Monster nur alle vier Wochen? Einer der Profiler, wie man
Analysten mittlerweile neudeutsch nannte, hatte Wegner in der letzten Woche ein
komplettes Profil des Täters überreicht. Er selbst hielt solche Psychospielchen
für Blödsinn. Im Fernsehen konnte ein solcher Profiler sogar die Schuhgröße des
potenziellen Serientäters ermitteln. Hier, im richtigen Leben, waren diese
Deppen nicht einmal in der Lage für ein vernünftiges Motiv zu sorgen.


Das Telefon riss Wegner aus seinen Gedanken.


»Na mein Schatz - wie lange brauchst du noch?« Es
war Vera, die hoffentlich nicht gekocht hatte. Sie war eine wahre Traumfrau,
nur ihre »Kochkünste« ließen zu wünschen übrig.


»Nicht mehr lange. Ich fahr hier bald los«,
erwiderte Wegner nachdenklich. »Wollen wir uns `ne Pizza bestellen?«


»Ich hab einen Auflauf im Ofen.«


Wegners Schweigen schien Vera wütend zu machen.
»Manfred«, keifte sie, »ich muss doch kochen lernen, bevor wir heiraten.«


Wegner schwieg weiter beharrlich.


»Manfred! Wenn du jetzt nicht etwas sagst, dann
kannst du deinen Sonntag allein verbringen.«


»Ist ja gut. Aber versalz die Soße nicht wieder so.
Letztes Mal hatte ich noch zwei Tage später Sodbrennen.«


»Ich hab nur eine kleine Prise rangemacht.«


»Bis nachher.«
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Mit zwei großen Schlucken leerte Martin Schiller
sein Wasserglas. Babsi hatte sich vor einer Minute ins Bad verabschiedet. Er
rechnete damit, dass sie ihm, in wenigen Augenblicken bereits, im Eva-Kostüm
entgegenschweben würde. Frauen wie sie konnten jeden Mann haben. Ein Wort - ein
Fingerzeig reichte aus. Selbst die Füße würde ihr jeder zweite Kerl mit
wachsender Begeisterung küssen. Aber das war nicht ihr Ding. Sie wollte es hart
- genoss die Wehrlosigkeit - sogar leichte Schmerzen. Das hatte sie ihm schon
bei ihrem ersten Treffen bereits nach kurzer Zeit gestanden. »Von den Schmerzen
wird sie heute genug bekommen«, dachte Martin und lachte freudlos in sich
hinein.


»Na mein Hübscher ... bist du scharf auf dein böses
Mädchen?«


Oh ja ... er hatte Lust - und wie! Nur dass ihre
Vorstellungen dabei wahrscheinlich etwas auseinandergingen.


»Leg dich aufs Bett ... und halt die Klappe, du
kleine Schlampe!« Dirty Talk, richtig angewandt ein brodelnder Quell besonderer
Lust - für beide. Beim Sex, so hatte Martin es im Laufe der Zeit festgestellt,
spielten sich neunzig Prozent im Kopf ab. Er empfand nur Mitleid mit den
Menschen, die nicht in der Lage waren, ihre Wünsche oder Fantasien in Worte zu
fassen. Wie viele Paare schliefen frustriert nebeneinander ein, während beide,
in ihren Köpfen, erotische Horizonte erklommen.


Babsi räkelte sich bereits auf dem Bett. Ihre Blicke
verrieten, dass sie bestraft werden wollte. Martin legte seinen kleinen Beutel
auf das Kopfkissen und öffnete langsam den Reißverschluss. Er drehte sie grob
auf den Bauch und band ihre Hände mit dem ersten Kabelbinder energisch
zusammen, was sie mit lustvollem Stöhnen quittierte. Identisch verfuhr er mit
ihren schlanken Fesseln, sodass die Füße nun sogar übereinander lagen.


»Nicht ganz so fest«, drang ihr Protest an seine
Ohren.


Martin jedoch war wie im Rausch. Er holte einen
Gummiknebel aus dem Beutel und zog dessen Riemen ruckartig über Babsis Kopf.
Das Teil war so stramm, dass schon jetzt breite Furchen auf ihren Wangen zu
erkennen waren. Wie ein Pferd bockte sie. Versuchte verzweifelt die Kabelbinder
auseinanderzureißen. Sie hatte anscheinend verstanden, dass es dieses Mal
anders ablaufen würde. Blitzartig riss sie die Knie hoch und traf ihren
Peiniger hart im Unterbauch. Pilates, Joggen und regelmäßiges Krafttraining
schienen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben. Martin wälzte sich mit schmerzverzerrtem
Gesicht auf die Seite.


Mit Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Kaum konnte
er wieder freier atmen, da holte er auch das letzte Utensil aus seinem Beutel,
welches er eigentlich erst viel später zum Einsatz bringen wollte. Gleich heute
Morgen hatte er einen der übergroßen, stabilen Plastikbeutel eingesteckt, in
denen sie auf der Brücke nautisches Material, wie Karten sicher verstauten.
Hier allerdings sollte er einen ganz anderen Zweck erfüllen. Nachdem er Babsi
mit dem Ellbogen einen ebenso kräftigen Haken in die Magengrube verpasst hatte,
zog er ihr kurzerhand den Beutel einfach über den Kopf. Angsterfüllt, mit weit
aufgerissenen Augen, versuchte sie darin schnappend Luft zu holen. Ihre
Nasenspitzen berührten sich fast, als Martin lachend in ihr Gesicht schaute, um
ihre Panik zu genießen. Langsam wurden Ihre hektischen Bewegungen immer
schwächer und schwächer. Als sie kurz darauf nahezu bewegungslos dalag, nahm er
das mitgebrachte Messer zur Hand und machte damit, direkt über ihrem Mund,
einen kleinen Schlitz in die Folie. Panisch sog Babsi den Sauerstoff in ihre
Lungen. Jeder einzelne ihrer Muskeln brannte wie Feuer. Seltsame Gedanken
schossen durch ihren Kopf. Sie dachte an ihre Eltern, die sie am letzten
Wochenende nach einem heftigen Streit fluchend zurückgelassen hatte. An Marvin,
ihren Freund, zumindest bis vor zwei Wochen. Sie hatte ihm hässliche Dinge an
den Kopf geworfen. Dass er ein Softie sei - sie es hart und fordernd brauchte.
Wie sehr sehnte sie sich in diesem Moment nach seinen zärtlichen Berührungen. »Ich
will einen Mann ... einen richtigen Kerl - und keinen Sitzpinkler!«, das waren
die letzten Worte, die sie ihm auf der Treppe hinterhergeschrien hatte.


 


Der kleine Schlitz reichte nicht aus, um genug Luft
zu bekommen. Immer noch waren ihre Muskeln kaum zu einer koordinierten Bewegung
imstande. Jetzt fühlte sie, wie ihre kraftlosen Beine hochgerissen wurden, und
er brutal in sie eindrang. Nicht einmal die Augen wollte sie öffnen. Viel zu
groß war ihre Angst, dass sie in seinen Blicken lesen konnte, was er am Ende
mit ihr vorhatte. Als er ihren Körper wenig später umdrehte und sie nun von
hinten noch grober nahm, da wurde ihr klar, dass dies die letzten schmerzhaften
Momente ihres Lebens sein sollten. Wie ein nicht enden wollender Trommelwirbel
prasselten seine Schläge auf ihren Rücken ein. Schmerzen fühlte sie kaum noch.
Nur den tiefempfundenen Wunsch, dass es endlich vorbei wäre ...
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»Was war da gestern los, Manfred?«


»Was meinst DU?«


»Na was mein ich wohl? Stell dich nicht blöder als
du bist!«


»Vera! Es ist schon schwer genug. Mach es mir doch
nicht noch schwerer!«


Seit dem Morgen bereits berichteten die Zeitung und
auch die regionalen TV-Sender vom schießwütigen Hamburger Hauptkommissar. Eine
der zwei unversehrten Geiseln war nicht nur im Steuerfach tätig, sondern auch
Hobbyredakteurin bei einem Norderstedter Käseblatt. Natürlich hatte sie nach
ihrer Befreiung nicht Besseres zu tun gehabt, als eiligst die Presse über die
Vorfälle zu informieren.


»Wer ist diese Frau? Vielleicht kann ich über den
Journalistenverband Druck machen.« Vera wirkte verzweifelt. »Manfred ...«


»Was?«


»Wir müssen doch etwas tun.«


»Und was?« Wegner war genervt. Wäre am liebsten nachhause
gefahren und hätte sich dort, mindestens für die nächsten drei Tage, im Bett
verkrümelt. »Es ist Samstagabend! Was soll ich deiner Meinung nach tun? Den
Polizeichef aus dem Schlaf klingeln? Ihm sagen, dass alles nur ein
Missverständnis ist?«


Vera verzog sich schmollend mit dem Abwasch in die
Küche.


 


***


 


Martin Schiller stand auf dem Bürgersteig und atmete
tief durch. Beschwingt brach er nun in Richtung Innenstadt auf. Dort angekommen
würde er in das erstbeste Taxi steigen, um in den Hafen zurückzukehren. Babsis
Todeskampf hatte noch eine ganze Weile gedauert. Nach ihrem finalen Atemzug
hatte er jedoch sehr schnell das Interesse an ihr verloren. Es war anders als
beim letzten Mal. Schon völlig regungslos wirkte sie bei weitem nicht mehr so
reizvoll wie die letzte Frau im vergangenen Monat. Martin versuchte sich an
ihren Namen zu erinnern: »Tina ... oder war es Anja? ... Egal.«


Als Babsi so leblos auf ihrem Bett lag, da hatte er
sich sogar vor ihr geekelt. Er würde an seinen Methoden arbeiten müssen. Der
Reiz bestand schließlich nicht darin zu töten. Es war der Weg dorthin. Ihr
Leiden. Ihr Flehen. Es war die unendliche Macht, die er genoss. Die ihn derart
erregte, dass er noch drei Tage später mit zitternden Beinen aufstand. Die
Frauen waren ihm völlig egal. Er hatte in seiner Jugend so viel Leid, so viel
Peinigungen durchlitten ... sie hatten es verdient, dafür zu büßen.


 


Sein Weg führte ihn direkt auf die Brücke, nachdem
er die Reling fast hinaufgeflogen war. Zu seiner Verwunderung fand er dort
sogar den Kapitän vor, der noch immer angeschlagen wirkte.


»In einer Stunde sind wir vollständig beladen. Die
Reederei meint, dass wir keine Minute zu lang gefiert bleiben sollen.«


»Bei den `Parkgebühren` wundert mich das wenig«,
erwiderte Martin Schiller lachend.


Ein Liegeplatz im Hamburger Hafen kostet für solch
ein gigantisches Containerschiff rund dreißigtausend Euro täglich.


 


Schon in der Nacht passierten sie erneut Brunsbüttel
und nahmen, kurze Zeit später, volle Fahrt auf. Das Wetter im Nordatlantik war
alles andere als sonnig vorhergesagt. Sie wollten dem Tiefdruckgebiet einfach
davonfahren und hofften auf eine möglichst ruhige Überfahrt.


Martin Schiller drehte sich ein letztes Mal um. Die
fast zwölf Kilometer breite Elbmündung sah im Mondlicht gespenstisch aus. Er
dachte über seinen nächsten Besuch in Hamburg nach. In vier Wochen würde er
sich mit einer gewissen Sandy treffen, so plante er es zumindest. Sie wusste
noch gar nichts von ihrem Glück. Ihr Lächeln im Hochglanzprospekt wirkte so
offen und freundlich. Vor seinem inneren Auge sah er ihren Kopf in einer
Plastiktüte stecken und stellte sich ihre weit aufgerissenen, panischen Augen
darin vor.


 


***


 


Wegner und Vera hatten sich, immer noch schweigend,
ins Bett gelegt. An Zärtlichkeiten, geschweige denn Sex, war an diesem Abend
nicht zu denken. Viel zu heftig waren sie aneinandergeraten; wollten einfach
nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen. Während Vera unaufhörlich zum
Gegenangriff blasen wollte, meinte Wegner, dass es besser sei abzuwarten.
Wieder und wieder hatten sie sich gegenseitig angekeift. Am Ende verzichtete
Vera sogar auf den obligatorischen Gutenachtkuss. Das hatte es, seitdem sie
sich kannten, noch nie gegeben.


 


Wegner war gerade in leichten Schlummer gefallen,
als sein Handy auf dem Nachttisch zu klingeln begann.


»Herr Hauptkommissar?«


»Ja.«


»Wir haben wieder ein totes Callgirl.«


Wegner setze sich auf und schluckte trocken. Er
hätte damit rechnen müssen, dass diese Nacht nicht ohne Störung verliefe. Es
war schließlich Samstag und der letzte Mord lag genau vier Wochen zurück.
Geräuschlos schlich er ins Badezimmer. In spätestens fünf Minuten würde er sich
auf dem Weg in Richtung Innenstadt befinden.


Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, war das Bett
leer und er hörte Vera in der Küche rumoren.


»Manfred! Ich mach dir noch `n Kaffee.«


Bevor er dann aufbrach, bekam er sogar einen Kuss.
»Vielleicht hast du Recht, Manfred. Wir warten noch ein bisschen ab«, sie
wirkte fast ein wenig demütig, »erst wenn wir wissen was sie dir zur Last
legen, sollten wir die Krallen ausfahren.«


Wegner gab ihr noch einen zweiten Kuss. »Es gibt
tausend Gründe dich zu heiraten ... an Tagen wie heute sogar noch mehr.«
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Die Straße vor dem kleinen, mehrstöckigen Haus, das
in zweiter Reihe an die Außenalster grenzte, wirkte regelrecht friedlich.
Tatsächlich war es seinen Streifenkollegen gelungen, nach ihrem Eintreffen das
Blaulicht abzuschalten. Die hoffentlich schlafenden Nachbarn würden es ihnen
danken. Vor dem Haus sah Wegner Dieter Specht, der hitzig mit seinem
Assistenten zu debattieren schien. Wegner dachte wieder an vergangenes Jahr
zurück. Als Gerichtsmediziner hatte Specht sehr häufig große Stücke zur Lösung
vieler Fälle beigetragen. Der letzte Hurenkiller war jedoch mehr durch Glück
und die Hilfe von Kommissar Zufall überführt worden.


»Manfred«, Specht schüttelte Wegner kraftlos die
Hand, »wie geht es Stefan?«


»`N Abend Dieter ... er kommt durch und das ist das
Wichtigste.«


»Und Rex?«


»Auch ...«


»Na Gott sei Dank. Grüß beide schön, wenn du sie
siehst.«


 


Kurze Zeit darauf standen Wegner und Specht direkt vor
Babsis Leiche. Die Spurensicherung arbeitete noch angestrengt und versuchte ein
System in die wahrscheinlich tausend unterschiedlichen Fingerabdrücke zu
bringen.


»Mein Gott«, begann Wegner gequält, »was hat dieses
Schwein dem armen Mädchen nur angetan?!«


»Gestorben ist sie durch ganz langsames Ersticken.
Aber zumindest der Tod war gnädig. Ihr Kopf steckt in einer Tüte und der
schmale Schlitz ließ ihr bei weitem nicht genug Luft.«


Wegner schüttelte sich angewidert.


»Ein Kondom hat der Täter auch dieses Mal nicht
benutzt«, fuhr Specht fort, »selbst zu Beginn nicht.«


»Gibt es irgendeine Stelle am Körper dieser armen
Kreatur ohne blauen Fleck?«


»Viele der Schläge sind erst nach ihrem Tod, also
post mortem erfolgt. Man sieht das sehr schnell an der Farbe der Blutergüsse.«


Manfred Wegner verließ wortlos den Raum. Auf der
Straße angekommen holte er die Schachtel Zigaretten vom Freitagabend hervor. Es
war schon komisch mit dem Rauchen. Über zehn Jahre hatte er sehr gut darauf
verzichten können. Jetzt aber, wo es ihm aus allen Richtungen stramm
entgegenblies, dachte er den ganzen Tag an nichts anderes.


Was war das für ein Mensch, der es genoss, die
wehrlosen Mädchen beim Sterben zu beobachten? Sich offensichtlich immer mehr
daran aufgeilte. Der Profiler hatte versucht es Wegner zu erklären. Angeblich
ginge es diesem Schwein gar nicht um das Morden selbst. Es sei vielmehr die
Macht - die Dominanz, welche den Reiz ausübten. Das Töten sei hierbei nur ein
Nebeneffekt, den der Täter billigend in Kauf nehme. Als es Wegner dann zu bunt
wurde, hatte er diesen Schwätzer kurzerhand einfach aus seinem Büro geworfen.
So ein studierter Schnösel wollte ihm etwas über das Leben erzählen.


Wieder lagen genau vier Wochen zwischen den Taten.
Warum? Wegner setzte sich auf den Bordstein und zündete sich noch eine Weitere
an. Thomas Glaser, Spechts Assistent, hockte sich kurz darauf neben ihn. »Geben
Sie Eine aus, Herr Hauptkommissar?«


»Ich kann mich nicht daran erinnern Sie eingeladen
zu haben, also verschwinden Sie gefälligst!« Lachend sah Wegner den jungen Mann
mit hängenden Schultern davoneilen. »Gar kein schlechter Kerl«, dachte er und
zündete sich gleich noch eine an. »Hey«, Thomas Glaser blieb abrupt stehen,
»nehmen Sie ... ich hab für die kommenden zehn Jahre genug geraucht.« Jetzt warf
er dem verdutzten Kollegen die komplette Schachtel entgegen.


Was sollten sie in den nächsten vier Wochen tun, um
einen weiteren Mord zu verhindern? Wie konnten sie künftigen Taten zuvorkommen?


 


Früher Morgen auf dem Revier. Die Kollegen der
Nachtschicht wirkten müde. Die der der langsam eintrudelnden Frühschicht eher
unnatürlich aufgekratzt. Wegner kannte die Tücken der immer wiederkehrenden
Wechselschichten nur zu gut. Ein wirkliches Privatleben stellte sich nur schwer
ein. Familien zerbrachen haufenweise an den Widrigkeiten des permanent
wechselnden Tagesablaufes. Als Hauptkommissar konnte er schon seit langer Zeit
selbst seinen Dienstplan bestimmen. Keiner schrieb ihm, als Leiter der
Mordkommission vor, wann er wo zu sein hatte. Einer der wenigen Vorteile an
seinem Posten.


Ein Haufen Kollegen drängte sich vor der Tür zur
Kantine. Jeden Moment würde Herta aufschließen, um die hungrige Meute
hereinzulassen. Warum diese Narren immer wieder auf pappige Brötchen und dünnen
Kaffee hereinfielen, war Wegner ein Rätsel. Jetzt aber bog auch er ab und
schloss sich als Letzter der Warteschlange an. Sein Blick fiel auf den Stapel
eines bekannten Boulevardblattes, dessen einziger Vorteil die zweifellos
attraktiven Mädchen auf der Titelseite waren. Als er die riesige Schlagzeile
las, krampften sich seine Eingeweide regelrecht zusammen: »Wildwest in Hamburg
- Lynchjustiz durch Staatsdiener!«


Wegner schnappte sich eines der Blätter und verzog
sich grimmig in sein Büro. Stefan Hausers leerer Platz wirkte noch zusätzlich
frustrierend. Kraftlos ließ er sich hinter seinen Schreibtisch sinken. Er
schlug die Titelseite auf und überflog frustriert sein »Todesurteil«.


Der Leiter der Hamburger Mordkommission hätte, nach
einem komplett missglückten Einsatz, das Recht einfach selbst in die Hand
genommen. Sich hierdurch weit über die Grenzen der Justiz und der Moral
hinweggesetzt.


»Vielleicht haben diese Idioten vergessen, dass der
verrückte Zahnarzt insgesamt acht Menschen auf dem Gewissen hatte«, ging es
Wegner verbittert durch den Kopf. Auch den zweiten MEK-Beamten, dessen Hals von
einer Kugel durchschlagen wurde, hatte man in der Klinik nicht mehr retten
können. Zusammen mit der afrikanischen Putzfrau, dem zweiten Polizisten und den
fünf Opfern seiner Drogenverkäufe, hatte Mike Gerlach es auf eine traurige
Vielzahl von Leichen gebracht, deren Tod er zu verantworten hatte. Vermutlich
hätten sie ihm in einem späteren Gerichtsprozess Schuldunfähigkeit attestiert.
Seine darauffolgenden Jahre in einer geschlossenen Abteilung der Psychiatrie
wären sicher grauenvoll geworden. Drei Mal am Tag Warmes, hübsche
Krankenschwestern und zum Ausgleich Sport und Reittherapie. Wegner konnte
regelmäßig kotzen, wenn Verbrecher derart »bestraft« wurden.


Es war schon fast neun, als sein Telefon klingelte. Wo
waren nur die letzten Stunden geblieben?, fragte sich Wegner. Wieder und wieder
schellte es blechern, wollte einfach nicht aufhören. Die Nummer kannte der
Hauptkommissar nur zu gut. Sie gehörte zu Hans Schreiber. Seines Zeichens
leitender Polizeidirektor und somit Wegners direkter Vorgesetzter. Es war nicht
Angst, die seine Hand lähmte ... bestenfalls vor sich selbst und dem was er
unbedacht sagen würde. Es war viel mehr das sichere Wissen, dass nach diesem
Anruf nie wieder etwas so sein würde, wie es einmal war.


Es wollte einfach nicht aufhören zu klingeln. Wie in
einem unkontrollierten Reflex schoss Wegners Hand nun zum Hörer.


»Hans! Wie geht es dir ... was machen die Kinder?«
Die beiden hatten sich schon vor vielen Jahren auf einem Polizeiball näher kennengelernt.
Seitdem mochte und schätzte man sich gegenseitig. Als er noch mit Gisela
verheiratet war, hatten sie sich sogar ein paar Mal abends getroffen. Waren
gemeinsam Tanzen oder ins Kino gegangen.


»Hallo Manfred«, man merkte, wie schwer es Hans
Schreiber fiel, dienstlich zu werden. »Jutta geht es gut und die Kinder wachsen
wie Unkraut. Der Junge ist nächsten Monat mit dem Studium fertig.«


»Da kannst du mehr als stolz sein.«


»Das bin ich, Manfred. Danke.«


Eine unangenehme Pause entstand, denn keiner von
beiden mochte mit dem leidigen Thema anfangen.


»Aber deshalb rufst du sicher nicht an, oder?«
Wegner wurde es zu dumm. Er war nicht der Typ, der lange um den heißen Brei
herumredete.


»So ist es - leider.«


»Na dann! Fang einfach mit der Hinrichtung an. Wann
und wo wollen sie mich erschießen?«


»Na ganz so weit ist es noch nicht«, jetzt lachte
Hans Schreiber sogar ein wenig, »ich habe mit dem Polizeivizepräsidenten
telefoniert.«


»Und?«


»Er sagt, dass die Truppe geschlossen hinter dir
steht. Und dass er es genauso gemacht hätte ... das natürlich inoffiziell.«


»Aber rausschmeißen will er mich doch sicher
trotzdem ...?«


»Er lehnt deine Suspendierung, zumindest in diesem
Stadium, noch kategorisch ab.«


»Und was will er dann?«


»Er schlägt vor, dass du deinen kompletten
Jahresurlaub einreichst. Danach sollten sich die Wogen schon etwas geglättet
haben.«


»Wenn ich nur meine Überstunden abfeiere, komme ich
das nächste Mal kurz vor Weihnachten ins Revier.«


»Das klingt gut, Manfred. Schönen Urlaub ...«
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Pascal und Tim schlenderten gelangweilt die kleine
Ladenzeile entlang, vor der erst langsam der Tag erwachte. Seit dreißig Minuten
bereits lief die erste Stunde, zu der sie der Lehrer sicher gern begrüßt hätte.
Unentschuldigtes Fehlen gehörte auf der Förderschule Steilshoop genauso zum
Alltag wie Gewalt und Drogen. Pascal hatte die fünfte, sechste und achte Klasse
wiederholt. Ebenso erfolgreich war auch Tims schulische Laufbahn anzusehen.
Seit Monaten zählten beide zu den eher selten gesehenen Gästen einer Unterrichtsstunde.
Was würde ihnen denn auch ein schlechter Förderschulabschluss bringen? Wo
sollten sie sich mit einem Haufen Vieren und Fünfen denn bewerben? Arbeit lag
beiden ohnehin nicht wirklich. Nur ihr buchstäblicher Einfallsreichtum verhalf
ihnen gelegentlich zu dem einen oder anderen lukrativen Nebenerwerb. Sie hatten
sich auf Schutzgelderpressung und kleinere Überfälle spezialisiert. Immer
wieder fanden sie willige Opfer, denen ihre körperliche Unversehrtheit weit
wichtiger war, als ein paar Euro, die man notfalls verschmerzen konnte. Ein
kleiner Schuhmacher oder eine wehrlose Friseurin, die gerade Feierabend machte,
waren schnelle und einfache Opfer. Letzte Woche erst waren sie mit fast
dreihundert Euro, den Tageseinnahmen eines Schlüsseldienstes, lachend entkommen.


Sie bogen um die nächste Ecke. Hier war die kleine
Einkaufszeile auch fast schon wieder vorbei. Nur ein türkischer Obsthändler und
ein Videospielladen versuchten in dieser hintersten Ecke noch Geschäfte zu
machen. Den Typen, der mit Computerspielen handelte, kannten die beiden Jungen
sogar. Es war ein junger Kerl, der erst mittags gelangweilt erschien, um dafür
auch schon gegen Nachmittag wieder Feierabend zu machen. Ali hingegen, der
fleißige Obsthändler, stapelte bereits einige Kisten vor seinem Schaufenster
auf. Als er die beiden kommen sah, beendete er seine Arbeit und musterte die
jungen Männer misstrauisch.


»Guten Morgen«, rief Tim übertrieben laut. Der Ton
seiner Stimme verriet eindrucksvoll, dass er dem türkischen Kaufmann alles
andere wünschte, als einen positiven Start in diesen Tag.


»Guten Morgen«, erwiderte Ali reserviert. »Wollt Ihr
einen Apfel auf dem Weg in die Schule?« Er hatte gelernt, dass es manchmal
besser war, Problemen einfach aus dem Weg zu gehen. Zwei Früchte für fünfzig
Cent konnten schlimmer werdendes Ungemach oft schon im Keime ersticken.


»Ich scheiß auf deine blöden Äppel«, fauchte Pascal
zurück. Jetzt packte er eine der Holzkisten von unten und kippte diese achtlos
auf den Boden. Die Äpfel kullerten in alle Richtungen davon.


Ali war stinksauer, konnte sich nun nicht mehr
zügeln. »Verschwindet einfach ... Ihr ... Ihr ... Ihr respektlosen Schweine.«


Pascal und Tim wechselten Blicke. Sie schienen eine
stumme Übereinkunft getroffen zu haben, denn schon kurz darauf packten sie Ali
und schoben den wild schimpfenden Türken in seinen Laden. Um die Ohren der
Öffentlichkeit auszusperren, verschloss Tim nun die Tür und drehte das Schild
auf »Geschlossen« um.


»So, du kleiner Kanaken-Wichser, jetzt werden wir
dir mal zeigen, was Respektlosigkeit ist«, zischte Pascal und schlug,
wahrscheinlich um seine Aussage damit zu bekräftigen, Ali gleich heftig ins
Gesicht. Dieser taumelte kurz und fiel dann wie in Zeitlupe hinter den
Verkaufstresen. Die beiden jungen Männer drängten sich jetzt auch hinter die schmale
Theke und schauten sich suchend um. Während Pascal den hilflosen Ali mit
weiteren Tritten und Schlägen traktierte, riss Tim auch schon die Kasse auf.
Frustriert zog er ein paar kleine Scheine und eine Handvoll Münzen heraus. »Ist
das alles, du blöde Sau?«


Ali lief das Blut bereits in Bächen aus dem Mund.
Statt einer Antwort holte er jetzt aus und trat Pascal heftig gegen eine der
Kniescheiben. Der Junge schrie auf und sackte, von den Schmerzen wie gelähmt,
kraftlos zu Boden.


»Du scheiß Kanake«, brüllte Tim unbeherrscht, »jetzt
mach ich dich kalt, du dämliche Sau!«


Wie von Sinnen warf er sich auf den Kaufmann und
schlug immer heftiger und brutaler auf das Gesicht des wehrlosen Mannes ein.
Auch Pascal hatte sich wieder einigermaßen berappelt. Sein Blick fiel unter den
Tresen, wo er ein Messer fand, das Ali vermutlich zum Obstschneiden benutzte.


Nur ein paar Minuten später, als die beiden jungen
Männer den kleinen Laden mit zweiundvierzig Euro Beute verließen, steckte es
noch immer in Alis Brust. Der rote Plastikgriff ragte senkrecht empor.
Sinnloser konnte ein Tod kaum sein. Der Pathologe würde am Ende seiner
Untersuchung insgesamt einunddreißig Stiche zählen. Eine Handvoll davon wäre
für sich allein bereits tödlich gewesen.
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Wegner hatte seinen Urlaubsantrag zur Direktion
gefaxt. Als sich das unterschriebene Dokument nach bereits fünf Minuten
ruckelnd aus seinem Fax schob, da war er sich sicher, dass sie es dort oben
ernst meinten.


Ohne ein Wort des Abschieds verließ er schon wenig
später schlechtgelaunt das Revier. Eine ganze Weile saß er noch hinter seinem
Lenkrad und dachte über die letzten Tage nach. Immer wieder führte er sich die
Situation vor Augen und erinnerte sich an die bitteren Konsequenzen. Es gibt
Augenblicke in denen Geist und Körper reflexartig reagieren. Er hatte nicht
darüber nachgedacht, ob es richtig oder falsch sei, den wahnsinnigen Zahnarzt
einfach über den Haufen zu schießen. Im Moment als er abdrückte, hatte er
Stefan Hauser vor Augen. Den Zeitpunkt, als dessen Brustkorb von einer der
willkürlich abgefeuerten Kugeln durchschlagen wurde. Zeitgleich waren bei
Wegner sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Wer konnte es ihm da übel nehmen,
dass er selbst die Geschichte kurz darauf beendete.


Kurze Zeit später jedoch packte er den Schlüssel und
drehte diesen energisch im Zündschloss um. Er hatte eine Idee - eine gute!


 


Nur zwei Stunden später rollte Wegner mit einem fast
acht Meter langen Wohnmobil langsam in die Straße, in der Vera wohnte. Nach
links und rechts war in dieser schmalen Seitenstraße nur noch wenig Platz. Als
er kurz darauf anhielt, dauerte es nur ein paar Sekunden, bis hinter ihm
bereits einer dieser typischen verbohrten Rentner wild gestikulierend hupte.
Als ob das Schicksal der westlichen Welt und ihr Überleben von seinem zügigen
Vorankommen abhinge, fluchte der alte Mann wie von Sinnen und traktierte im
Sekundentakt sein Signalhorn. Wegner stieg gelangweilt aus und schob seine
Jacke ein wenig zur Seite. Seine Dienstwaffe, eine Walther P99, schaute
glänzend hervor. Jetzt sah er, wie der alte Mann seinen Türknopf panisch nach
unten drückte. Am Wagen angekommen zückte Wegner seinen Dienstausweis und
klatschte diesen grob auf die Windschutzscheibe. »Ist irgendwas, guter Mann?«,
rief er gereizt.


Der Rentner schüttelte nur verängstigt den Kopf.


»Ich muss hier mal `n paar Minuten parken. Was
dagegen ..?«


Wieder energisches Kopfschütteln.


»Wäre schön, wenn Sie in der Zeit auf meinen Camper
aufpassen.«


Ebenso heftiges Nicken.


 


Kurz darauf stapfe die überraschte Vera hinter
Wegner die Treppe hinab.


»Was ist denn, Manfred? Was hast du denn für eine
Überraschung?«, wollte sie ungeduldig wissen.


»Jetzt bleib doch mal ruhig, Mädchen. Du siehst es
doch gleich. Wenn du wieder oben bist, dann solltest du in deiner Redaktion
anrufen und dich für die nächsten vier Wochen abmelden.«


»Manfred ... du sagst mir jetzt, was los ist ...
sofort!«


Wegner schob die Eingangstür auf und ließ Vera
hinaus. Wie ein kleines Kind sprang sie aufgeregt um das riesige Wohnmobil
herum. »Manfred! Das ist ja unglaublich. Ich kann es kaum fassen.« Immer noch
tanzte sie ausgelassen um das Gefährt und schaute durch die Scheiben in das
Innere des Campers. »Morgen holen wir Rex ab und dann geht es in Richtung Meer
und Strand.«


»Volltreffer«, dachte Wegner triumphierend. Nicht
nur sein Mädchen und sein Hund brauchten dringend Urlaub. Auch er selbst würde
die kommenden Wochen in vollen Zügen zu genießen wissen.


 


***


 


Martin Schiller lag auf seiner schmalen Pritsche und
schaute gedankenverloren auf den kleinen Fernseher. Vom Programm hatte er schon
seit einer Stunde nichts mitbekommen. Viel zu sehr kreisten seine Gedanken um
die Geschehnisse des letzten Wochenendes. Noch mehr waren es allerdings die
Dinge, welche er für seinen nächsten Aufenthalt in Hamburg bereits plante.


Wieder nahm er den Hochglanzprospekt in die Hand und
studierte jeden Millimeter von Sandys makellosem Körper. Sie war ein wahrer
Traum. Dunkelbraune, wache Augen. Seidig glänzendes Haar, das luftig auf ihre
mädchenhaften Schultern fiel. Das zweite Foto zeigte Sandy fast unbekleidet.
Nur ein durchsichtiges Negligee verdeckte den Blick auf ihren phänomenalen
Körper. Oft genug war es nicht die Nacktheit, welche einen besonderen Reiz
ausübte. Vielmehr war es die Kunst, die weiblichen Rundungen nur ansatzweise zu
verdecken und sie damit noch um ein Vielfaches interessanter zu machen. Martin
legte den Prospekt zur Seite und starrte gedankenverloren zum Fernseher. Die
hundertste Folge vom Traumschiff lief dort. Mit dem Alltag auf hoher See hatten
diese Kreuzfahrterlebnisse nicht einmal annähernd zu tun. Während dort die
Arbeit an Bord wie Urlaub und Vergnügen wirkten, war es hier, auf einem
Supercarrier, ein knochenharter Job. Martin hatte jeden Tag mindestens zwölf
Stunden Dienst auf der Brücke. Dazu kamen sechs Stunden Bereitschaft, falls
einer der anderen Offiziere überraschend ausfiele. Während sich auf dem
Traumschiff die Mannschaft von einem Galadinner zum nächsten hangelte, waren
sie hier froh, wenn der Smutje etwas auf den Tisch brachte, was nur ansatzweise
einem vernünftigen Essen ähnelte.


Wieder kehrte er in Gedanken zu Sandy zurück. Er
würde es ganz sanft beginnen lassen. Er musste sie ja auch nicht gleich bei
ihrem ersten Treffen töten. Mit Babsi hatte er sich ja auch Zeit gelassen. Fest
stand lediglich, dass auch Sandy es am Ende nicht überleben würde. Wann, war
doch egal. Gerade das machte den besonderen Reiz aus.
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»Wir haben den Kerl gekillt ... einfach gekillt.«


»Ich weiß. Hast du ein Problem damit?«


Tim dachte nach; versuchte seine Gefühle in Worte zu
fassen. Er hatte kein schlechtes Gewissen. Dachte nicht über Ali oder seine
Familie nach, die ihren Vater, Ehemann und Ernährer verloren hatte. Wenn er
ganz ehrlich war, dann ärgerte er sich lediglich darüber, dass sie nur so wenig
Geld erbeutet hatten. Wobei er sich jetzt an einen Film erinnerte, den sie vor
ein paar Monaten im Unterricht gesehen hatten. Dort hieß es, dass die
Straßenräuber in Südamerika einen Mann schon für einen halben Dollar töteten.
Im Vergleich dazu hatten sie doch ganz gut abgeräumt.


»Da kommen die Bullen«, bemerkte Pascal.


Die beiden jungen Männer hatten sich in einiger
Entfernung postiert. Eine ganze Traube Schaulustiger hatte sich mittlerweile
vor dem kleinen Laden gebildet. Immer wieder drangen Wortfetzen zu den beiden
herüber: »Sie haben den armen Mann einfach erstochen ... so eine Schweinerei
... ich glaube er hatte vier kleine Kinder ...«


Inzwischen trudelte der dritte Streifenwagen ein.
Die Beamten zogen in einem großen Radius Absperrband um den Laden des Obsthändlers.
Immer wieder mussten sie die neugierigen Beobachter fast anschreien, damit
diese endlich widerwillig zurückwichen.


»Uns hat keiner gesehen«, beruhigte Pascal in erster
Linie sich selbst, morgen haben die den Türken schon vergessen.


»Ist okay. Aber lass uns weitergehen. Vielleicht
können wir noch irgendwo anders `n bisschen Kohle abgreifen.«


 


***


 


»Herr Müller, Sie sind seit Jahren der dritte Mann
in der Mordkommission. Ich bin mir ganz sicher, dass Sie das Kind schon
schaukeln werden.«


»Danke, Herr Schreiber. Ich werde mein Bestes tun,
versprochen.«


»Haben wie neue Anhaltspunkte, was den Hurenkiller
betrifft?«


»Bis jetzt nicht. Aber ich muss jetzt auch raus nach
Steilshoop. Da hat es einen türkischen Obsthändler erwischt.«


»Na das kommt ja genau zum richtigen Zeitpunkt. Wo
wir gerade einen der größten Prozesse in der deutschen Geschichte erleben.
Diese verdammte NSU!«


»Einen richtigen Moment dafür gibt es sicherlich
nie, Herr Schreiber.«


»Da haben Sie Recht. Sehen Sie zu, dass wir den
Täter schnell fassen. Eine weitere Baustelle können wir nicht gebrauchen.«


Frank Müller saß an seinem Schreibtisch und fühlte
sich hundeelend. Fast eine halbe Stunde lang hatte ihn der leitende
Polizeidirektor mit seinen zukünftigen Pflichten vertraut gemacht. Immer mehr
und mehr Erwartungen formuliert. Mit Wegner und Hauser sei so schnell nicht
wieder zu rechnen. Es läge an ihm allein, die laufenden Fälle schnellstmöglich
und ohne großes Aufsehen zu lösen.


Wie oft hatte sich Frank Müller vorgestellt, die
Mordkommission zu leiten. Regelmäßig stellte er die unorthodoxen Methoden
seiner Kollegen in Frage und dachte, dass er es anders, in seinen Augen auch
deutlich besser gemacht hätte. Jetzt saß er hier. Vor ein paar Minuten erst
hatte man ihm die Leitung der Abteilung übertragen. Und wie fühlte er sich?
Beschissen!


Träge erhob er sich und langte nach seiner
Dienstwaffe. Die Fahrt nach Steilshoop würde ihn ein wenig ablenken - auf
andere Gedanken bringen. Dort habe man einen türkischen Obsthändler regelrecht
abgeschlachtet, hieß es in der kurzen Mitteilung. Gutes oder etwas
Aufmunterndes würde ihn auch dort kaum erwarten. Aber es war immer noch besser,
als hier zu sitzen und Löcher in die Decke zu starren.


 


Im Schritttempo passierte Frank Müller die kleine
Einkaufszeile. Die Streifenkollegen waren bereits vor Ort und hatten das ganze
Areal weiträumig abgesperrt. Er parkte sein Auto direkt hinter einem der
Peterwagen. Kraftlos, als ob ihn ein schmerzhafter Ganzkörper-Muskelkater
plagte, schlich er zu dem kleinen Laden herüber, vor dem mindestens ein Dutzend
Beamte standen. Jetzt aber gab er sich einen kräftigen Ruck und versuchte
entschlossen wirkend den Tatort zu betreten.


»Dr. Specht«, begrüßte er so freundlich wie möglich
den Gerichtsmediziner.


»Herr ...?«


»Müller. Oberkommissar Müller.«


»Richtig.«


»Und ... was haben wir hier?«


»Einen toten Obsthändler«, begann Dieter Specht
sachlich. Nachdem die Täter hemmungslos auf den Mann eingeschlagen und
eingetreten haben, waren es am Ende die unzähligen Messerstiche, die ihn getötet
haben.«


»Täter? Woher wissen Sie, dass es mehrere waren?«


»Sehen Sie mal hier auf den Boden«, Specht deutete
nach unten, »wir haben hier die Spuren von zwei verschiedenen Paar Turnschuhen.
Im Blut sind sogar die Marken der Treter gut zu erkennen.«


»Faszinierend ...«


»... äh ... ja.« Specht war einen kurzen Moment
sprachlos. »Auf jeden Fall hat sich alles hier drinnen abgespielt.«


»Und was können Sie mir über die Täter sagen?«


»Das ist eigentlich Ihr Job, Herr Oberkommissar. Sie
haben den Obduktionsbericht spätestens morgen früh. Und jetzt lassen Sie uns
bitte unsere Arbeit machen.«


Nachdenklich verließ Frank Müller kurz darauf den
Laden. Die Streifenkollegen vor der Tür grinsten ihn auf seltsame Weise an.


»Ist irgendwas?«, giftete er die Männer an.


»Nö ...«
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Zwei Tage waren inzwischen vergangen. Wegner hatte
Rex einen Abend zuvor aus der Tierklinik abgeholt. Kraftlos und wackelig wirkte
der altersschwache Hund. Aber er fraß schon wieder fleißig, was laut Tierärztin
ein gutes Zeichen war. Als Wegner wenig später an Veras Tür klingelte, da
begrüßte ihn das undankbare Weibsstück nicht einmal richtig. Sie umarmte und
knutschte stattdessen Rex, als wolle sie ihn heiraten und nicht etwa sein
Herrchen.


»Du kannst dich auch gleich wieder von ihm
verabschieden.«


»Warum?«, wollte Vera empört wissen und funkelte
Wegner an, dass dieser fast Mordlust in ihren Augen zu erkennen glaubte.


»Die Tierärztin rät uns dringend davon ab, ihn
mitzunehmen. Sie meint, dass ihm eine solche Reise nicht bekommen wird.«


»Die kennt aber auch meine Pflege nicht.«


»Trotzdem! Ich bringe ihn zu meiner Nachbarin. Die
beiden verstehen sich ja seit ein paar Monaten auch besser. Es ist über `n
halbes Jahr her, dass Rex sie zum letzten Mal gebissen hat.«


»Ist gut, Manfred. Aber lass ihn mich noch einmal
richtig knuddeln und knutschen.«


 


Das Gepäck war verstaut. Vorräte waren gebunkert und
sogar für Veras drei Koffer und zwei Taschen hatte Manfred Wegner noch Platz
gefunden. »Du hast aber schon verstanden, dass wir nur vier Wochen und nicht
vier Jahre weg sind?«, erkundigte er sich grimmig, als er endlich die letzte
Tasche unter dem Schrank platziert hatte.


»Manfred! Eine Frau braucht nun mal ein paar Sachen
mehr. Oder möchtest du mich jeden Tag im gleichen Kleid sehen?«


»Hast du die hübschen Schuhe dabei, die wir
vorletzte Woche in der Meile gekauft haben?«


»Natürlich.«


»Dann ist es in Ordnung.«


 


Langsam bog Wegner auf den Zubringer zur A1 ab. An
ein solches Fahrzeug würde er sich erst mal gewöhnen müssen. Es war Jahre ...
nein ... Jahrzehnte her, dass er zum letzten Mal mit solch einem Geschoss
unterwegs gewesen war. Zuletzt hatte er mit Gisela, vor über zwanzig Jahren,
Italien von einem Ende zum anderen durchquert. Damals waren sie sogar noch
glücklich und hatten kaum voneinander lassen können. Nach der Scheidung, vor über
zehn Jahren, blieben nur Verbitterung und Schmerzen zurück. Gisela hatte sich
nie mit seinem Job und den damit verbundenen Repressalien anfreunden können.
Jeden seiner Nachtdienste hatte sie umfangreich kommentiert. Keinen Zweifel
daran gelassen, dass sie sich lieber einen Lehrer oder Manager hätte suchen
sollen.


Schnell ließen sie Lübeck und damit auch den
zähfließenden Verkehr auf der A1 hinter sich. Jetzt ging es Richtung Osten auf
der A20. Das Ergebnis neuesten Straßenbaus welches gerne zum Rasen verlockte
und wahrscheinlich gerade deshalb fast durchgehend auf 120 Km/h beschränkt war.
Sie wollten ganz spontan entscheiden und sich nicht auf einer unnötig geplanten
Route von irgendwelchen Tageszielen unter Druck setzen lassen. Fest stand nur,
dass sie Rügen und auch Usedom, die beiden wunderschönen Ostseeinseln, komplett
umrunden wollten. Enden sollte ihre Reise in Dresden. Veras Mutter war dort
mitten im Zweiten Weltkrieg geboren worden. Nie zuvor hatte sie die
Geburtsstadt ihrer Mutter besucht und wollte dieses endlich nachholen.


»Verdammte Scheiße!«, keifte Wegner völlig
ungehemmt, »da vorne steht die ganze Autobahn.«


»Manfred. Kannst du dich nicht wenigstens in unserem
Urlaub mal ein wenig zurückhalten. Das ist ja grauenvoll.«


»Jaja. Du kannst nach hinten gehen und uns einen
Kaffee machen. Das wird länger dauern.«


Vor ihnen hatte sich eine endlose Schlange gebildet.
Die Ersten waren bereits ausgestiegen und versuchten missmutig die
voraussichtliche Länge des Staus auszumachen. Wegner war zwar noch einige
hundert Meter entfernt, rollte aber bereits jetzt nur noch im Schritttempo. Als
er in den Seitenspiegel schaute, sah er einen Kleinwagen, der mit überhöhter
Geschwindigkeit heranraste.


»Sieht dieser Idiot denn meinen Warnblinker nicht?«


»Manfred!«, keifte Vera von hinten zurück.


»Ich hab ... die ... brems doch endlich ...« Wegner
drückte in seiner Hilflosigkeit dauerhaft die Hupe. Im letzten Moment konnte er
noch das Gesicht der jungen Fahrerin erkennen. Neben ihr saß ein Mädchen, das
für den Vordersitz viel zu klein wirkte.


Noch bevor Wegner einen weiteren Gedanken fassen
konnte, sah er den Wagen der Frau an sich vorbeischießen. Jetzt erwachte die
Fahrerin anscheinend aus ihrem Tiefschlaf und stellte sich auf die Bremse.
Wegner konnte sehen, wie der Wagen ins Trudeln geriet und trotz ABS nach rechts
ausbrach. Zum Anhalten, das hatte sein Unterbewusstsein schon lange berechnet,
war es viel zu spät. Wegners Blick fokussierte sich noch auf die Bremsleuchten,
als der Wagen, immer noch relativ schnell, unter einen Sattelzug krachte, der
mit Warnblinker auf der rechten Spur stand.


»Verfluchte Scheiße!«


»Manfred! Wenn du so weitermachst, dann kannst du
mich schon in Rostock am Bahnhof absetzen ...« Vera hörte nur noch die Tür
zuknallen und schaute entgeistert nach vorne aus dem breiten Fenster des
Campers. »Oh Gott ...«


Wegner raste auf den verunfallten Kleinwagen zu. Die
ersten Schaulustigen hatten sich bereits gesammelt, wichen jetzt aber ein gutes
Stück zurück, weil aus dem übriggebliebenen Schrotthaufen schon kräftige
Rauchschwaden aufstiegen. Die Motorhaube hatte sich dem Druck nicht widersetzen
können und war durch die Windschutzscheibe geschossen. Wegner schaute ins
Innere des Wagens und versuchte die Fahrertür aufzureißen. Vergeblich. Durch
den Unfall hatte sich der gesamte vordere Teil zusammengeschoben. Die Fahrerin
bewegte sich ... Gott sei Dank. Jetzt kam auch der Fahrer des LKWs dazu und
betrachtete kopfschüttelnd das Heck seines Aufliegers.


»Steh hier nicht so blöd rum«, schrie Wegner ihn an,
»Feuerlöscher ... hol deinen Feuerlöscher. Wegners Blick fiel auf das
Kennzeichen am Trailer. Ein Finne ... das hatte gerade noch gefehlt. Jetzt kam
Vera von hinten dazu.


»Vera! Erklär dem Mann bitte auf Englisch, dass wir
seinen Feuerlöscher brauchen.«


Nachdem sie kurz mit dem Finnen diskutiert hatte,
drehte Vera sich wieder zu Wegner. »Er sagt, dass er ohne seinen Feuerlöscher
nicht weiterfahren darf. Irgendwas murmelt er von ADR ... ich verstehe es auch
nicht.«


»Sag ihm, dass er nie wieder irgendwo hinfährt, wenn
er jetzt nicht sofort seinen scheiß Feuerlöscher holt!«


Eine knappe Minute später riss Wegner dem Finnen das
Gerät aus der Hand und schob den verschlafenen Mann grob beiseite. Nachdem er
die komplette Ladung in den Motorraum des Wagens entleert hatte, stand er
hilflos mit hängenden Armen vor dem Wrack. Trotz der Löscharbeiten stiegen nun
bereits Flammen im freigelegten Motorraum auf. Selbst die Schaulustigen wichen
immer weiter zurück.


»Manfred ... komm weg von dem Auto ... gleich
explodiert der ganze Wagen!«, Vera zog energisch an Wegner und versuchte ihn
aus dem Gefahrenbereich zu bewegen.


»Lass mich los! Ich kann doch die Frau nicht im Auto
verbrennen lassen ... lass mich!« Wegner riss sich los und packte erneut den
Feuerlöscher. »Weg von der Scheibe schrie er noch der Frau im Auto zu, bevor er
den Löscher mit voller Wucht gegen das Seitenfenster rammte. Die Scheibe
platzte und zersprang augenblicklich in ihre Einzelteile. Wegner beugte sich ins
Auto, öffnete das Gurtschloss und zog, ohne zu zögern, die Fahrerin aus dem
engen Fenster heraus. Nachdem er die junge Frau in ein paar Metern Entfernung
auf der Autobahn platziert hatte, lief er zum Auto zurück und verfuhr ebenso
mit dem Mädchen, das leblos und blutüberströmt auf dem Beifahrersitz in ihrem
Gurt hing. Aus der Ferne konnte Wegner nun bereits einige Sirenen hören. Die
Kollegen vom Rettungsdienst und der Feuerwehr würden sich bald anrücken.


Vera kniete neben der jungen Mutter und versuchte
diese zu beruhigen. Als Wegner jetzt auch ihre Tochter brachte, hätte er
eigentlich auf Freude und Erleichterung gehofft. Stattdessen sah Vera aus, als
ob ihr der Leibhaftige begegnet wäre.


»Manfred!«


»Was ist denn?«


»Die Frau sagt, dass hinten im Auto noch ihr
Säugling ist ... er ist drei Monate alt ...«


Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, raste Wegner
zum mittlerweile lichterloh brennenden Fahrzeug zurück. Aus dem Motorraum
schlugen die Flammen inzwischen so hoch, dass auch das Heck des Trailers Feuer
gefangen hatte. Die Plane brannte wie Zunder, sodass bereits die komplette
Autobahn in dichten Qualm gehüllt war. Wegner schaute durch das kleine
Heckfenster. Er konnte das Hinterteil eines Kindersitzes erkennen, der sich der
physikalischen Gewalt des Aufpralls anscheinend nicht hatte widersetzen können.
Wieder schnappte er sich den herumliegenden Feuerlöscher und zerstörte mit zwei
gezielten Schlägen die Heckscheibe. Danach riss er einfach den kompletten
Kindersitz samt Säugling durch die Heckscheibe heraus und rannte zu Vera und
der Mutter hinüber, deren hysterisches Schreien einem kraftlosen Wimmern gewichen
war. Als Wegner sich wieder umdrehte, sah er bereits die Kollegen der
Feuerwehr, die den Brand innerhalb von ein paar Minuten vollständig löschen
konnten. Jetzt kam auch der Notarzt dazu. Nach kurzer Einschätzung der Lage orderte
dieser sofort auch einen Rettungshubschrauber. Die Mutter und der Säugling
schienen, von ein paar kleineren Verletzungen abgesehen, weitestgehend
unversehrt zu sein. Um das Leben des kleinen Mädchens vom Beifahrersitz jedoch
kämpfte der Notarzt schon jetzt verzweifelt.


Ernüchtert fiel Wegners Blick auf die Schaulustigen,
deren Zahl er mit weit über hundert beziffert hätte. Kopfschütteln registrierte
er die zahllosen Handys, Fotoapparate und Videokameras.


»Das ist der Held!«, schrie nun ein älterer Mann aus
der Masse und deutete auf ihn. Applaus kam auf, in den sogar die Feuerwehrleute
mit einstimmten.


Wegner lächelte grimmig. »Mit ein wenig Hilfe wäre
es gar nicht erst so weit gekommen«, dachte er und schüttelte nun den
Feuerwehrleuten die Hände.


 


Es war bereits früher Abend, als der Stau sich
langsam auflöste und sie sich wieder auf den Weg machen konnten. Nachdem beide
Notärzte den Zustand des kleinen Mädchens als stabil genug bezeichneten und der
Rettungshubschrauber endlich abheben konnte, da hatte Vera ihren Helden ganz
fest umarmt.


»Manfred ... ich liebe dich. Wenn es möglich wäre,
dann würde ich dich gleich morgen heiraten.«


»Na dann ... der Leiter vom Wandsbeker Standesamt
ist ein alter Schulfreund. Es wird doch wohl machbar sein, die Unterlagen nach
Rostock zu FAXen.«


»Ist das dein Ernst.«


»Seh ich aus, wie einer der Späße mit so etwas
macht?«
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Pascal und Tim waren am späten Nachmittag mit der
U-Bahn bis Billstedt gefahren. Auf dem Bahnhof konnten sie bereits von Weitem
eine ganze Horde von Kontrolleuren erkennen, die schon ein paar Schwarzfahrer
aus dem Strom herausgefischt hatten. Die beiden bogen scharf nach links ab und
standen gleich vor den nächsten Männern in blauen Steppjacken. Tim war der
Erste, der nun seine Beine in die Hand nahm und in die entgegengesetzte
Richtung davonrannte, dicht gefolgt von Pascal. Sie rasten förmlich auf eine
Gruppe von vier Kontrolleuren zu, die am Ende, wohl im Interesse ihrer eigenen
Gesundheit, einfach Platz für die beiden jungen Männer machten. Oben angekommen
johlten und tanzten die beiden ausgelassen. »Denen haben wir es gezeigt. Wer
braucht schon `ne Fahrkarte?«


Jetzt brachen die Zwei beschwingt Richtung
Billstedt-Center auf. Am frühen Abend sollten die Kassen gut gefüllt und die
Mitarbeiter der kleinen Läden entsprechend erledigt sein. Sie hatten vor auf
eine gute Gelegenheit zu warten. Dann würden sie schnell zuschlagen und mit
ihrer Beute eiligst das Weite suchen. Nachdem sie vor zwei Tagen den Türken
erstochen hatten, glaubten sie, dass es keiner mehr mit ihnen aufnehmen könnte.
Außerdem waren sie komplett abgebrannt. Nicht einmal für eine Fahrkarte hatte
es mehr gereicht.


 


Immer wieder wanderten die beiden im Einkaufscenter
auf und ab. Pascal hatte erneut einen Schlüsseldienst in die engere Wahl
gezogen, Tim einen Tabakwarenladen. Letzterer schien schon deshalb die bessere
Option zu sein, weil hier eine junge Frau hinter dem Verkaufstresen stand. Beim
Schlüsseldienst hingegen war es ein älterer Mann, der ihnen womöglich noch
Widerstand leisten würde.


Es war bereits kurz nach sieben und das
Billstedt-Center begann sich langsam zu leeren, als die beiden jungen Männer
sich entschieden. Noch ein paar Minuten, dann würden sie sich die Skimasken
überziehen und in den Laden hineinstürmen. Pascal sollte hinter den Tresen
springen, die junge Frau überwältigen, und die Kasse leeren. Tim würde derweil
die Tür im Auge behalten.


Weitere zehn Minuten vergingen, bis endlich auch die
beiden letzten Kunden das Feld räumten. Ein alter Mann hatte gefühlte Stunden
gebraucht, um dann endlich mit einer winzigen Packung Zigarillos das Weite zu
suchen. Die beiden Jungen hechteten fast gleichzeitig durch die offene Tür in
den kleinen Laden hinein. Wie besprochen umrundete Pascal sofort den
Verkaufstresen und packte sich die Verkäuferin. Die junge Frau stieß einen
kurzen Schrei aus, der jedoch von Pascals Hand brutal erstickt wurde. »Halt die
Schnauze, du Miststück ... und mach die Kasse auf, na los!«, zischte er dazu.


»Die Hände hoch, aber `n bisschen plötzlich,
Freundchen!«, schallte es völlig unerwartet aus der hinteren Ecke des Ladens.
Die Stimme gehörte zu Polizeimeisterin Susanne Gieler, die seit drei Monaten ihren
Dienst im Revier 42, ganz in der Nähe des Billstedt-Centers verrichtete. Seit
fast einer Stunde wartete sie bereits in dem kleinen Tabakwarenladen. Nachdem
ihre beste Freundin Kerstin endlich Zigaretten, Zeitschriften und Rubbellose
hinter sich gelassen hatte, wollten sie gemeinsam auf eine Afterwork-Party in
der Innenstadt gehen. Vorher jedoch planten die beiden Frauen noch einen kurzen
Zwischenstopp in Susannes Wohnung, damit diese sich ihrer lästigen Uniform
entledigen konnte.


Pascal starrte wie versteinert auf die Waffe der
Polizistin. Eine Walther P99, wie auch Wegner sie trug. Tim stand ebenso wie
gelähmt mitten im Raum und konnte die Beamtin nicht einmal sehen. Sie musste
hinter dem großen Zeitschriftenständer zu seiner Linken stehen. Andere
Möglichkeiten gab es in diesem kleinen Laden ja kaum. Sein bester ... nein ...
sein einziger Freund war in akuter Bedrängnis. Sah fast panischer aus als die
junge Frau, deren Mund er mit aller Kraft verschlossen hielt. Er müsste etwas
tun - sofort! Entschlossen machte er einen großen Schritt nach links, packte
den Zeitschriftenständer an beiden Seiten und kippte diesen kraftvoll in die
Richtung, aus der er die Stimme hatte kommen hören. Scheppernd fiel der Ständer
um und begrub die junge Polizistin vollständig unter sich. Ihre Dienstwaffe
wurde nach vorne geschleudert und lag nun führerlos mitten im Raum.


»Sauber Alter«, entfuhr es Pascal, der nach diesen
überraschenden Ereignissen nun offensichtlich neuen Mut schöpfte. Gerade jedoch
als Tim die Waffe aufnehmen wollte, betrat ein älterer Herr den Laden. Es
dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Mann die Situation erfasst hatte, um sich
nun bereits wild pöbelnd auf den ahnungslosen Tim zu werfen. Der Mann war recht
groß, sodass allein schon sein Körpergewicht ausreichte, um den Jungen zu Boden
zu stoßen und ihn unter sich zu begraben.


»Mach ihn kalt!«, schrie Pascal aufgeregt vom Tresen
aus, »knall den Arsch ab.«


Hektisch fummelte Tim mit der freien Hand an der
Pistole herum. Waffen kannte er bisher nur aus Filmen. Geschossen hatte er noch
nie mit einer.


Was dem hinzugeeilten Helfer schlussendlich zum
Verhängnis wurde, war die Tatsache, dass die Walter P99 nicht mehr über einen
Sicherungshebel verfügt. Stattdessen verhindert nur noch ein Anti-Stress-Abzug,
dass sich versehentlich ein Schuss aus der vorgespannten Waffe löst. Das
bedeutet, dass beim ersten Abfeuern ein wesentlich stärkerer Widerstand
überbrückt werden muss als bei den folgenden Schüssen.


Die Kugel durchschlug den Bauch des Mannes in Höhe
der Milz und zerstörte diese fast vollständig. Das Bellen der Waffe war fast
bis zur letzten Ecke des Einkaufcenters zu hören. Schon nach kurzer Zeit
sammelten sich mehr und mehr der letzten Kunden, die aus sicherer Entfernung
die weiteren Ereignisse miterleben wollten. Wie durch Watte waren bereits die
ersten Einsatzfahrzeuge zu hören. In wenigen Minuten würde es an diesem, sonst
eher friedlichen Ort, von Polizeibeamten nur so wimmeln.
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Frank Müller verließ das Revier mit hängendem Kopf.
Den ganzen Nachmittag über hatte er sämtliche Akten zum Hurenkiller studiert.
Immer wieder hatte er sich dabei über den schlampigen Stil seiner Kollegen
aufgeregt. Die Aufzeichnungen, wenn man überhaupt von solchen sprechen konnte,
ließen zu wünschen übrig. Hinweise auf den Täter, geschweige denn eine heiße
Spur, gab es nicht. Vielmehr hatten sich Wegner und Hauser auf Prävention
versteift. Zogen flächendeckende Information der Bevölkerung und Warnhinweise
der mühsamen Ermittlungsarbeit offensichtlich vor.


Es war fast schon Sieben, als er endlich den Deckel
der letzten Akte zuknallte. Wieder ein Tag, der ihn kein Stück weitergebracht
hatte. Wo sollte er auch ansetzen? Wer konnte ihm helfen ... oder einen
brauchbaren Tipp geben? Als Frank Müller kurze Zeit später in sein Auto stieg
drehte er die Musik voll auf und rauschte mit offenem Fenster davon. Auf Alster
Radio spielten sie wenigstens auch mal ein paar »Oldies«, zu denen er in seiner
Jugend noch den einen oder anderen Schuppen unsicher gemacht hatte.


Als er das Radio in einer Werbepause dann etwas
leiser drehte, hörte er Bruchstücke vom Polizeifunk. Zwei junge Männer schossen
im Billstedt-Center um sich. Laut Einsatzleitstelle gab es sogar schon einen
Toten. Müller setzte das Blaulicht aufs Dach und raste die Jenfelder Allee
entlang. Wenn es gut liefe, sollte er bereits in fünf Minuten vor Ort sein.


 


***


 


Tim hatte sich neben seinem Freund hinter dem
Verkaufstresen verschanzt. Auch die junge Polizeibeamtin hatten sie unter dem
Zeitschriftenständer hervorgezogen. Unregelmäßig atmend lag sie nun, völlig
bewegungslos, zwischen den beiden jungen Männern.


»Die scheiß Bullen sammeln sich in jeder Ecke. Da
rechts sind sie jetzt auch«, fluchte Pascal, »wenn wir hier rauskommen wollen,
dann kann uns nur die kleine Schlampe hier helfen.« Grob schlug er der Beamtin
mit dem Griff Ihrer Dienstwaffe auf den Kopf. Aus der kleinen Platzwunde lief
sofort Blut über das Gesicht der jungen Frau und tropfte von ihrer Ohrmuschel
auf den Boden hinab. Die zweite Frau hatte sich verängstigt unter den breiten
Tresen gekauert und erinnerte nur durch unregelmäßiges Wimmern an ihre
Anwesenheit.


»Wenn ich jetzt abdrücke, dann ist der Bulle tot ...
hundert Pro`.« Pascal hielt die Waffe mit beiden Händen fest und stützte sie
wie im Film auf dem Tresen ab.


»Bist du beklo... ?«


Der Schuss zerriss die angespannte Stille. Das
Projektil durchschlug den Kopf des Beamten und blieb in der Wand dahinter
einfach stecken. Der Polizist war bereits tot, als sein Körper auf den
blankgewischten Boden aufschlug.


»Volltreffer«, johlte Pascal triumphierend und riss
die Arme in die Luft.


Tim hingegen schien wie gelähmt. Ohne dass ein Laut
über seine Lippen kam, öffnete er fassungslos den Mund.


»Was ist denn, Mann? Ich hab doch nur den Bullen
ausgeknipst.«


»Bist du völlig bekloppt«, begann Tim geschockt,
»die lassen uns doch niemals hier raus, wenn du einen von denen abknallst.«


»Warte ab ... das war nicht der Letzte, du Weichei.«


Nachdem sie einen Kollegen erschossen hatten, war
der Rest der Polizisten nun allerdings aus ihrem direkten Blickfeld
verschwunden.


»Siehst du - die feigen Schweine verpissen sich«,
blaffte Pascal seinen Freund an.


»Die sammeln sich nur und planen, wie sie uns hier
ausräuchern.«


 


Eine weitere halbe Stunde verging, ohne dass etwas
passierte. Gerade bei Jugendlichen, die in der Regel charakterlich noch nicht
ausgereift waren, setzten Einsatzleiter gerne auf Zeit. Die Mischung aus Ungeduld
und Planlosigkeit hatte schon so manchen Geiselnehmer zu unbedachten Taten
verleitet.


Auch Frank Müller war mittlerweile eingetroffen und
war über die Situation informiert. Er hockte direkt neben dem Einsatzleiter
hinter einem breiten Mauervorsprung.


»Wie sieht Euer Plan aus?«, wollte er von seinem
Kollegen wissen.


»Wir warten noch fünfzehn Minuten. Wenn die Kerle
bis dahin nicht von allein rauskommen, dann gehen wir rein.«


»Ist das nicht viel zu riskant?«


»Die haben noch zwei junge Frauen da drin. Wollen Sie
den Eltern der Kollegin morgen erklären, dass ihre Tochter nur durch unser
Zögern umgekommen ist?«


Müller schüttelte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht
hab` ich eine Idee ...«


»Und die wäre?«


»Wir gehen durch den Versorgungsschacht. Dann erwischen
wir sie von hinten.«


»Woher wissen Sie, dass da ein Schacht ist?«


»Ein Freund von mir hatte, ein paar Geschäfte
weiter, mal einen Krawattenladen. Ich hab ihm damals bei der Einrichtung
geholfen.«


»Und ... hat der Freund den Laden noch?«


»Lief nicht so wie vorgestellt.«


»Kein Wunder. Die Dinger schnüren einem ohnehin nur
die Luft ab.«


 


Nur fünf Minuten später kroch Müller bereits mit
zwei MEK-Beamten durch den schmalen Schacht. Die Luft schmeckte metallisch und
roch, als ob sie schon seit Jahren in den stickigen Schächten zirkulierte. Nach
kurzer Zeit erreichten sie die Klappe, welche zum Hinterzimmer des
Tabakwarenladens führte. Kaum angekommen fluchte Müller wütend in sich hinein.
Das Stahlgitter war von innen mit einem Vorhängeschloss gesichert. Vermutlich
wollte der Inhaber damit Unbefugten den Zugang erschweren. Wortlos informierte
Müller den Beamten hinter sich, indem er auf das Schloss deutete. Lächelnd
griff dieser in seine Tasche und holte eine massive Zange hervor. Müller schob
das Werkzeug durch einen der schmalen Schlitze und knackte das Schloss mit nur
einem kräftigen Griff. Leise schob er das Gitter beiseite und robbte auf den
Knien in das dunkle Hinterzimmer. Die beiden Polizisten folgten ihm ebenso
lautlos. Müller deutete auf die Tür zum Verkaufsraum, die geschlossen war. Dass
diese nur nach innen aufging, war definitiv kein Vorteil. Sie wussten nicht, wo
sich die Geiselnehmer versteckten. Nur dass die Zwei noch immer irgendwo hinter
dem Tresen hockten, konnte man ihnen per Funk bestätigen. Vorsichtig drückte
einer der beiden MEK-Männer die Klinke herunter und zog langsam die Tür auf.
Noch bevor Müller sich überhaupt bewegen konnte, sah er, wie der Kollege von
einer Kugel getroffen in den Raum zurückgeworfen wurde. Ohne lange
nachzudenken, warf Müller sich durch die halboffene Tür und feuerte drei
ungezielte Schüsse in die vermeintliche Richtung der Geiselnehmer ab. Zwei der
Kugeln trafen Pascal in den Oberkörper. Das letzte Geschoss durchschlug Tims
Hals und zerfetzte dabei eine seiner Halsschlagadern. Unter dem Tresen sah
Müller eine Frau hocken, der das Blut des Angeschossenen in hohem Bogen
entgegenspritzte. Pascal war sofort tot. Tims Obduktion ergab, dass er erst ein
paar Minuten später seinen erheblichen Verletzungen erlag. Der MEK-Beamte hingegen
hatte Glück im Unglück. Die Kugel war in seiner Weste steckengeblieben.
Lediglich eine Rippe war gebrochen.
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Langsam öffnete sich die Schranke, um Wegner und
Vera die Zufahrt zum Campingplatz zu ermöglichen. Es war bereits früher Abend.
Nach den Erlebnissen auf der Autobahn hatten sie es heute nicht einmal bis
Rostock geschafft. Vera hatte den Campingführer studiert und war dabei auf
diesen Platz gestoßen. »Manfred! Hier steht, dass die Toiletten wie geleckt
sind.«


»Das ist ja eklig!«


»Ach Manfred. Du wieder ...«


 


Vorsichtig steuerte Wegner das lange Gefährt auf den
gemieteten Stellplatz. Nachdem er wutentbrannt den kleinen Kiosk mit dem
passenden Stromadapter verlassen hatte, konnte er jetzt auch endlich das Kabel
an den Camper anschließen. »Fünfundzwanzig Euro für ein Kabel und einen
Stecker! Kein Wunder, dass wir den Platz fast für uns allein haben. Das ist ja,
als ob man ausgeraubt wird!«, schrie er dem Verkäufer noch entgegen, bevor er
die Tür zuknallte.


Nachdem Vera aus ein paar Dosen, Pumpernickel und
einigen Tomaten ein relativ passables Abendessen gezaubert hatte, saßen sie
noch lange unter der ausgefahrenen Markise des Wohnmobils und genossen die
letzten Strahlen der Sonne.


»Manfred?«


»Ja.«


»Hast du Angst?«


»Wovor?«


»Na vor Morgen.«


»Morgen?«


Vera warf sich auf ihn und schlug lachend auf ihn
ein. »Du weißt doch ganz genau, wovon ich rede - vom Heiraten.«


»Heiraten?«


Vera nahm ihren Stuhl und stieg ohne ein weiteres
Wort in den Camper. Wegner wartete absichtlich noch ein paar Minuten und folgte
ihr dann. Als er reinkam, stand sie an der kleinen Spüle, um das Geschirr vom
Abendessen zu reinigen. Wegner umarmte sie fest von hinten. »Ich habe vor
vielen Dingen Angst, mein Schatz. Aber nicht davor dich morgen zu heiraten.«


Vera drehte sich um und strahlte wie ein
Honigkuchenpferd. »Und glaubst du denn, dass dein Freund das mit den Papieren
hinbekommt?«


»Ich weiß nicht.« Wegner lachte in sich hinein. Sein
Schulfreund hatte ihm schon am Nachmittag per SMS darüber informiert, dass im
Standesamt von Rostock bereits alle Unterlagen bereitlägen. Aber das musste
Vera ja nicht wissen. Ein bisschen Spannung konnte ja nicht schaden.


»Hoffentlich passe ich in mein weißes Sommerkleid.«


Wegner griff mit den Händen um ihre Hüften. »An dir
ist kein Gramm Fett. Warum also sollte es dir nicht passen?«


Satt und müde lagen die Zwei wenig später auf der
breiten Sitzbank, die sie schon in Kürze zum Bett umbauen würden. Pünktlich zu
den Spätnachrichten schaltete Vera nun den Fernseher ein. Zwei der drei
Schlagzeilen betrafen Wegner. Die eine direkt die andere indirekt.


»Obama in Berlin ...« ... »Spektakuläre Rettung auf
der Autobahn ...« ... »Zwei Tote nach Schießerei in Hamburger Einkaufszentrum
...«


Vera stand wie gelähmt vor dem kleinen Bildschirm.
Nachdem der Bericht über Obamas ersten Berlinbesuch als Präsident beendet war,
wirkte der nun folgende wie ein Trailer für einen Actionfilm. Einer der
Schaulustigen hatte offensichtlich das gesamte Geschehen mit einer
hochauflösenden Videokamera gefilmt. In Großaufnahme war zu sehen, wie Manfred
Wegner mit dem Feuerlöscher die Scheiben zerschlug und eine Person nach der
anderen aus dem brennenden Wrack hervorzog. Der Bericht endete mit tosendem
Applaus der Meute und einem kurzen Interview mit dem Leiter des Löschtrupps.
Von einem Helden sprachen alle. Nur durch sein beherztes Handeln seien die Frau
und ihre beiden Kinder gerettet worden.


»Das nenne ich mal eine Publicity ... ich sag mal -
Bombe«, ergänzte Vera die Meldung lachend.


»Pssst ... jetzt kommt was über die Schießerei in Hamburg.«


Schon als die ersten Bilder über den Bildschirm
flimmerten, sprang Wegner nervös auf. »Das ist Müller, Frank Müller!«


»Kennst du den …?«


»Na klar. Er ist der dritte Mann in der
Mordkommission. Jetzt leitet er den Laden. Ein Arschloch ...«


»Manfred!«


»Ja was? Wenn er könnte, dann würde er mir auch noch
einen Diebstahl in der Kantine unterstellen.«


Die folgenden Bilder zeigten zwei Leichenwagen. Ein
älterer Mann habe seine Zivilcourage mit dem eigenen Leben bezahlt. Ferner sei
ein Polizist erschossen worden. Er hinterließe eine Frau und zwei Kinder.


Wegner donnerte mit der Faust auf den Tisch, sodass
Vera vor Schreck zusammenzuckte.


Am Ende habe Frank Müller, Leiter der Hamburger
Mordkommission, die Geiseln durch beherztes Eingreifen gerettet. Beide Geiselnehmer
seien im Rahmen der Befreiung getötet worden.


»Das war das erste Mal, dass dieser Müller was Gutes
getan hat!«, kommentierte Wegner zufrieden.


 


»Manfred?«, säuselte Vera nur ein paar Minuten
später.


»Ja mein Schatz.«


»Ich will ins Bett. Heute knöpfe ich mir meinen
Helden mal so richtig vor.«
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Nach einem kurzen Zwischenstopp in Brighton, wo sie
noch ein paar Container mit wichtigen Autoteilen aufnahmen, hatten sie den
Ärmelkanal bereits in der letzten Nacht hinter sich gelassen. Martin Schiller
stand auf der Brücke und studierte den Wetterbericht für die kommenden Tage.
Das Tiefdruckgebiet hatte sich, wider Erwarten, nach Skandinavien verzogen.
Ihrer hoffentlich ruhigen Atlantiküberquerung sollte also nichts mehr im Wege
stehen. Er wollte gerade die Verbrauchsdaten der Maschine überprüfen, als das
kleine Prepaid-Handy in seiner Hemdtasche auf eine eingehende SMS aufmerksam
machte. Hektisch zog er das Gerät aus der Tasche und stellte zufrieden fest,
dass die Kurzmitteilung von Sandy stammte.


Nur noch schnell die letzten Verbrauchszahlen checken
und dann ab in die Kabine. Er war gespannt, was sie auf seine Nachricht von
gestern geantwortet hatte. Lustlos starrte er zurück auf den Monitor. Der
Verbrauch des Motors lag in der Norm. Die über 100.000 PS waren durstig. Der
mittlere Durchfluss lag bei 15.000 Litern Schweröl in der Stunde. In den
vergangenen zwei Tagen hatte sich die Maschine jedoch als besonders sparsam
gezeigt und fast zehn Prozent weniger verbraucht. Martin Schiller schloss die
Ansicht und informierte den zweiten Offizier darüber, dass er mal einen Moment
auf die Doppelnull verschwinden müsse. So nannten sie das stille Örtchen, auch
wenn es hier an Bord nie wirklich still war.


Kaum hatte er die Kabinentür hinter sich
geschlossen, öffnete er auch schon Sandys SMS. Der Text war kurz, wirkte aber
vielversprechend: »Freue mich auf dich ... kann es kaum erwarten. Der Abend
kostet 500 Euro. Es kann aber, je nach Wünschen, auch schnell deutlich teurer
werden. Kuss Sandy.«


Ein wenig frustriert schob Martin Schiller das Handy
in seine Tasche zurück. Was hatte er denn erwartet? Eine glühende
Liebeserklärung? Gleich im zweiten Satz ging es um Kohle. Naja ... worum auch
sonst. In freier Wildbahn würde sie einen kümmerlichen Zwerg wie ihn
bestenfalls mit Nichtachtung strafen. Diesen Frauen ging es doch nicht um die
Männer. Es ging ihnen nur um Geld ... sonst nichts! Spätestens im Moment ihres
letzten Atemzuges würde es der Schlampe schon leidtun. Martin grinste. Wieder
nahm er den Hochglanzprospekt und schaute in Sandys Augen. »Du wirst mir viel
Freude bereiten. Am Ende sogar ganz ohne Gummi und Kohle ...«


 


***


 


Vera sah wie ein Engel aus. Das weiße Kleid betonte
ihren mädchenhaften Körper an genau den richtigen Stellen. Es war fast ein
Wunder, dass Wegner nicht mit heraushängender Zunge hinter ihr herhechelte. Er
selbst trug einen dunkelblauen Zweireiher, der seine Schultern wirken ließ, als
ob er auf dem Weg zum American Football wäre.


»Ich bin so schrecklich nervös, Manfred. Was ist,
wenn unsere Papiere nicht da sind? Dann ist das mit dem Heiraten heute Essig.«


»Der ganze Papierkram liegt schon seit gestern
Nachmittag auf dem Schreibtisch des Standesbeamten.«


»Manfred! Am liebsten würde ich umdrehen und dich
hier stehenlassen.«


»Wenn ich es dir gestern schon verraten hätte, dann
wäre die Nacht wohl etwas ruhiger verlaufen.« Wegner hatte am Morgen sogar die
Stützen vom Wohnmobil etwas nachdrehen müssen. Das war aber auch ein wackeliger
Kahn.


»Dafür wird diese Nacht sehr ruhig, mein Lieber.
Ganz sicher.«


»Wenn das so ist - dann such dir `n anderen Kerl,
den du heiratest«, erwiderte Wegner lachend, hielt Vera aber jetzt die Tür auf.


Gerade als die beiden wenig später dem
Standesbeamten die Hand schüttelten, klingelte Wegners Handy.


»Manfred, das ist doch jetzt nicht dein Ernst,
oder?«


Wegner schaute auf das Display. »Ist wichtig.«


Das Gespräch dauerte keine Minute. Seltsam lächelnd
legte er danach auf und beugte sich zu Vera hinunter. »Die Kleine kommt durch
... das war einer der Notärzte.«


»Na Gott sei Dank! Jetzt kann ich schon viel freier
atmen.«


 


Nur eine Stunde später trat das frisch vermählte
Paar auf den Platz vor dem antiken Standesamt. Vera liefen noch immer die
Tränen in Bächen hinab. Ihr Make-up war bereits hoffnungslos verschmiert.


»Jetzt führ ich mein Mädchen erst einmal richtig
aus«, flüsterte Wegner, der selbst mit Tränen zu kämpfen hatte. Vera drückte
sich an ihn. »Ich liebe dich, Manfred. Unsere Ehe wird zwar nicht einfach, aber
schön wird sie - einfach nur schön.«


»Na dann!«


 


Am frühen Nachmittag saßen die Eheleute wieder in
ihrem Wohnmobil und ließen Rostock fröhlich hinter sich. Als nächste Station
waren Rügen und die Umrundung der schönen Ostseeinsel geplant. »Manfred«,
schimpfte Vera, als ihr Frischgebackener in die falsche Richtung auf die A19
abbog, »hier sind wir falsch.«


»Wir machen noch einen kleinen Zwischenstopp.«


»Wo denn? Dann such ich uns schon mal einen
Campingplatz.«


»Brauchen wir nicht. Vertrau mir einfach.«


Wieder klingelte Wegners Handy und beendete damit
die Debatte. Es war Hans Schreiber, der Mann, dem sie diesen unerwarteten
Urlaub verdankten.


»Willst du nicht rangehen?«


»Ist nur der Schreiber.«


Eine Minute später folgte eine SMS: »Manfred, du
Held. Melde dich mal. Sogar der Innensenator will dich nach deinem Urlaub
sehen. Gruß Hans.«


Wortlos warf Wegner das Handy in Veras Schoß.
Nachdem diese die SMS gelesen hatte, juchzte sie förmlich auf. »Die werden dir
noch einen roten Teppich ausbreiten, wenn du wieder ins Revier kommst.«


»Egal - ich hab Urlaub.«
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Frank Müller betrat das Revier unter donnerndem
Applaus. Jeder der Kollegen wollte ihm auf die Schulter klopfen. Alle wollten
mit ihm sprechen. Ihm sagen, dass er es richtig gemacht habe. Dass es nicht
ungestraft bleiben dürfe, einen Polizisten im Dienst zu erschießen. Schon auf
dem Parkplatz waren Müller die schwarzen Fähnchen an den meisten der Peterwagen
aufgefallen. Immer dann, wenn es einen Kollegen erwischte, fühlte sich jeder
daran erinnert, wie schnell es gehen konnte. Wie unerwartet und brutal das
Schicksal manches Mal völlig willkürlich zuschlug.


Müller selbst fühlte sich alles andere als glücklich
oder zufrieden. Auch wenn die Schüsse angebracht und zweifellos notwendig
gewesen waren, so hatte er am Ende auch nur zwei Leben unwiderruflich
ausgelöscht. Immer wieder wurden sie in Schulungen und Fortbildungen auf eine
solche Situation vorbereitet. Wenn es dann aber soweit war, konnte man das
ganze Gefasel vom Grünen Tisch völlig vergessen. Nur wer schon einmal in die
Augen eines Sterbenden geschaut hatte, konnte sich vorstellen, wie man sich danach
als Verantwortlicher fühlte.


Endlich hatte Müller sein Büro erreicht und konnte
die Tür dem letzten Kollegen vor der Nase zuschlagen. Auf seinem Schreibtisch
lag ein ganzer Berg von Kurzmitteilungen, Notizen und Glückwunschkarten. Er
warf einen kurzen Blick auf die zahllosen Zettel, nahm seinen Papierkorb und
wischte den kompletten Haufen mit einer Bewegung vom Tisch. Jetzt klopfte es an
der Tür.


»Frank ... saubere Arbeit ...«


»Raus!«


 


Fast zehn Minuten dauerte es, bis er endlich die
Gesichter der beiden toten Jungen ein wenig verdrängen konnte. Nachdem er müde
seinen Monitor eingeschaltet hatte, fiel ihm gleich der blinkende Umschlag in
der Taskleite auf. Das würde die Antwort vom LKA sein. Kurz bevor er gestern
Abend frustriert sein Büro verlies, hatte er eine Anfrage an die Kollegen dort
abgeschickt. Wie bei einer Rasterfahndung hatte er alle bekannten Merkmale des
Täters eingegeben. Den Personenkreis jedoch auf entlassene Gewaltverbrecher,
Vergewaltiger und Mörder beschränkt. Zusätzlich hatte er versucht, Faktoren wie
Reisegewohnheiten und Jobs mit einzubeziehen. Manch einer der Exknackies
arbeitete vielleicht auf Montage und war nur gelegentlich in Hamburg.
Irgendeiner musste doch in das Raster passen. Keiner konnte derart willkürlich
morden und sich auf Dauer verstecken.


Müllers Hand zitterte sogar ein wenig, als er auf
den blinkenden Umschlag klickte. Entgegen seiner Befürchtungen gab es einen
Treffer. Hecktisch öffnete er jetzt das mitgelieferte Personenprofil. Axel
Gruse, 37, in Hamburg geboren. Gruse hatte vor achtzehn Jahren eine Nutte so
derart hemmungslos zusammengeschlagen, dass diese zwei Tage später im
Krankenhaus verstarb. Aufgrund seiner beschränkten Art wurde er damals nach
Jugendstrafrecht verurteilt und saß insgesamt nur zehn Jahre. Danach war er
noch ein paar Mal in Erscheinung getreten. Körperverletzung, Nötigung und
einige Ladendiebstähle füllten seine Strafakte. Seit einiger Zeit allerdings
war es ruhig um ihn geworden. Müller betrachtete nachdenklich das Foto von Axel
Gruse. Kalte Augen hatte er. Ein Gesicht, dessen Ausdruck nichts Warmes, nichts
Herzliches hatte. Ganz im Gegenteil. Konnte das der Hurenkiller sein?


 


***


 


Die Sonne linste durch die bunten Gardinen und
kitzelte Wegner in der Nase. Auch Vera räkelte sich bereits neben ihm. Es war
spät geworden, gestern Abend. Erst am Nachmittag hatten sie das Krankenhaus
erreicht, in dem das kleine Mädchen noch bis vor ein paar Stunden um sein Leben
gekämpft hatte. Mit ganz weichen Beinen hatten sie wenig später dann die
Intensivstation betreten. Als sie den dünnen Körper sahen, an dem ein gutes
Dutzend Schläuche und Kabel hingen, konnten beide die Tränen nicht
unterdrücken. Der behandelnde Arzt informierte sie kurz darauf über den Zustand
der Kleinen. »Sie kommt auf jeden Fall durch ... über bleibende Schäden können
wir noch nichts sagen.«


 


Manch eine der Krankenschwestern, die sich müde zum
Dienst schleppten, schaute ein wenig verblüfft. Es kam wohl nicht allzu oft
vor, dass auf dem großen Parkplatz des Krankenhauses Leute saßen und dort vor
ihrem Wohnmobil ganz entspannt frühstückten. Den pöbelnden Hausmeister hatte
Wegner schon vor einer Viertelstunde mit seinem Dienstausweis vertrieben.


»Und, mein Schatz ... geht es heut wieder Richtung
Ostsee?«, wollte Vera wissen.


»Wir haben noch eine Verabredung. Danach fahren wir,
wohin du willst.«


Wegners Handy klingelte. Eine Hamburger Nummer, die
er aber nicht kannte.


»Wegner«, bellte er in den Hörer.


»Spreche ich mit Hauptkommissar Wegner?«


»Warum sollte ich mich sonst mit dem Namen melden?
Wer sind Sie und was wollen Sie?«, er hatte einfach eine herzerwärmende Art.


Der Mann am anderen Ende stellte sich als
Mitarbeiter jener Zeitung vor, die Wegner zuletzt so eindrucksvoll als
schießwütigen Cowboy diffamiert hatte. Er wolle ein Interview mit ihm
vereinbaren und die Story um seine Heldentaten auf der Autobahn ganz groß
rausbringen.


Wegner überlegte einen kurzen Moment.


»Und ... was denken Sie darüber?«, drängelte der
Reporter ungeduldig.


»Ich denke, dass Sie mich herzlich gern am Arsch
lecken können.« Wegner legte auf und lachte schallend.


»Manfred! Was Pressearbeit angeht, so musst du noch
eine Menge lernen.«


»Stimmt! Ich habe vergessen ihm Schläge anzudrohen.«


 


***


 


Nach einer weiteren Stunde hatte Müller bereits die
Antwort vom Einwohnermeldeamt auf dem Bildschirm. Keine zehn Minuten später
wusste er auch, wo Axel Gruse arbeitete und wo er sich derzeit aufhielt. Laut
Aussage seines Arbeitgebers war Gruse zurzeit auf Montage. Die Firma baute
Solaranlagen, in erster Linie auf Einfamilienhäusern und kleinen
Gewerbeobjekten auf. Müller bat die freundliche Sekretärin um Gruses
Einsatzpläne der letzten Monate, die kurz darauf bereits aus dem Fax rollten.


Volltreffer. Er lachte sogar laut auf. Bis auf den
Zeitpunkt des zweiten Mordes stimmten seine Arbeitspläne mit den Taten überein.
Hecktisch griff Müller nun zum Telefon und forderte Verstärkung an. In
spätestens zwei Stunden würde das Schwein ihm schon an seinem Schreibtisch
gegenübersitzen.


 


Insgesamt sechs Polizisten, die in drei Fahrzeugen
saßen, rasten auf der Autobahn als Kolonne hintereinander her. Gruses Trupp war
in dieser Woche idealerweise in Seevetal eingesetzt. Nur ein paar Kilometer
südlich von Hamburg rüsteten sie dort ein Bürohaus und auch das danebenliegende
Lager mit Solarplatten aus. Müller hatte mit dem Chef der Firma telefoniert, um
ihn darüber zu informieren, dass er schon ab Mittag auf einen seiner
Mitarbeiter vor Ort verzichten müsse. Auch die Kollegen in Niedersachsen hatte er
vorsorglich informiert. Ein weiterer Peterwagen der zuständigen Wache würde sie
an der Autobahnabfahrt bereits erwarten.


Als der Tross vor der Baustelle hielt, schauten die
Monteure nur gelangweilt auf. Müller sprang aus seinem Auto und lief
energischen Schrittes auf den Neubau zu. »Wer von Ihnen ist Axel Gruse?«


Einer der Männer richtete sich träge auf. »Ich!
Warum?«


»Sie sind vorläufig festgenommen. Kommen Sie vom
Dach runter, sofort.«
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Kurz vor Mittag hatte Wegner schnell alles wieder verstaut.
Nach einem letzten kurzen Besuch auf der Intensivstation saßen sie jetzt schon
wieder im Wohnmobil und fuhren auf die Bundesstraße. Kurze Zeit später setzte
Wegner allerdings den Blinker und bog in eine kleine Nebenstraße ab. Immer
schmaler und schlechter wurde der Weg, je weiter sie ihm durch das dichte
Waldstück folgten. Von links und rechts schlugen Blätter und Zweige gegen den Aufbau
des Campers.


»Manfred, wo willst du denn bloß mit mir hin?«,
schimpfte Vera.


»Wir sind gleich da, also beruhig dich.«


»Wenn uns hier einer entgegenkommt, dann musst du
fliegen lernen.«


Fast wie bestellt kam ihnen schon kurz darauf einer
dieser rollenden Eisverkäufer mit seinem 7,5-Tonner entgegen und hielt direkt
vor ihnen an. Wenn Vera es nicht besser gewusst hätte, dann standen sie in
diesem Moment Wegners Zwillingsbruder gegenüber. Wie von Sinnen gestikulierte
und fluchte der Mann. Sein Kopf glich einer Tomate. Fast zeitgleich sprangen
nun beide Männer auf den Weg und bepöbelten sich gegenseitig ohne Punkt und
Komma. Vera befürchtete, dass es in einer handfesten Auseinandersetzung enden
würde, und stieg ebenfalls aus.


»Habt Ihr den Verstand verloren?«, schrie sie den
beiden Streithähnen entgegen. »Es wird doch wohl auch eine vernünftige Lösung
geben!«


»Ich fahre kein Stück zurück«, bellte Wegner giftig.


»Isch ooch nich«, antwortete der Fahrer, nicht
minder ungehalten.


Wegner war inzwischen um den kleinen Lkw herumgelaufen
und kam nun, breit grinsend von hinten zurück. »Dein TÜV ist seit drei Monaten
abgelaufen - und die Hinterreifen haben auch schon bessere Tage gesehen. Ich
werd wohl mal die zuständigen Kollegen der örtlichen Wache anrufen, die können
es dir mal genauer erklären.«


Ohne ein weiteres Wort sprang der Fahrer in seinen
LKW, legte krachend den Rückwärtsgang ein und raste in einer Staubwolke bis zu
einem Feldweg, der in einiger Entfernung kreuzte. Als Wegner ihn kurz darauf
passierte, sah er den ausgestreckten Mittelfinger des Fahrers und lachte noch
immer, als der LKW bereits lange außer Sichtweite war.


 


Als sie wenig später an ein paar kleinen Häusern
vorbeifuhren, da fühlten sie sich an die Nachkriegszeit erinnert. Im Hinterland
der neuen Bundesländer gab es auch heute noch genug Ecken, in denen die Zeit
stillzustehen schien. Vor jedem der Häuser liefen Hühner herum. Wenn Wegner
nicht aufgepasst und voll in die Bremse gestiegen wäre, dann hätte er um ein
Haar sogar eine Ziege überfahren, die meckernd am Wegesrand graste. Jetzt zog
er einen Zettel aus der Hemdtasche. »Hier ist es.«


»Hier ist was?«, wollte Vera wissen und musterte ihn
zweifelnd dabei.


»Na was wohl? Hier wohnt die Mutter der Kleinen.«


Vera schaute auf das verfallene Haus und schüttelte
stumm den Kopf. »Hier wohnt die Frau?«


Das Haus sah wie eine Ruine aus. Türen und Fenster
schienen noch aus dem Ersten Weltkrieg zu stammen. Bei Regen, das war sicher,
würden im Inneren einige Eimer von Nöten sein.


»Ich kann es gar nicht glauben, Manfred. Hier können
doch keine Menschen leben.«


 


Wegner sprang aus dem Camper und dehnte seine müden
Knochen. Weiter hinten meckerte die Ziege, als ob sie seine Ankunft melden
wollte. Jetzt öffnete sich die Haustür und die junge Frau trat heraus. Ihre
blauen Flecken wirkten, als ob sie sich, in einem Anfall geistiger Umnachtung,
auf einen gewaltbereiten Ehemann eingelassen hätte. In Ihrem Arm trug sie den
schreienden Säugling, dessen Kopf noch immer bandagiert war.


»Herr Wegner ... ich freu mich so Sie zu sehen.«


»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Sie kennen ja
auch Vera, meine Frau.« An diese Bezeichnung würde er sich wohl erst einmal
gewöhnen müssen.


Die beiden Frauen umarmten sich herzlich. Eine
weitere Minute später hatte Vera bereits den schreienden Zwerg auf dem Arm und lächelte
diesen seltsam entrückt an. »Ist er nicht wunderschön, Manfred?«


»Joa ... also ... riecht er nach Kacke?«


»Wie sah Mandy aus? Sie haben sie doch gesehen. Geht
es ihr gut?« Die junge Frau wirkte nervös und aufgekratzt.


»Waren Sie denn selbst noch nicht bei ihr?«, wollte
Vera wissen.


»Mein Auto ist Schrott und ich hab kein Geld für ein
neues. Und für ein Taxi bis dahin reicht es leider auch nicht.« Die junge Frau
kämpfte mit den Tränen. »Seitdem Ralf gestorben ist, reicht es weder vorn noch
hinten.«


»Ihr Mann?«


»Ja«, jetzt liefen die Tränen, »er ist vier Wochen
vor der Geburt des Kleinen mit dem LKW verunglückt.«


»Oh Gott!«


»Ich kann Ihnen nicht einmal etwas anbieten, außer
Wasser.«


»Dann nehm` ich ein - Wasser.« Wegner lachte und
auch die beiden Frauen stimmten mit ein. Nachdem er einen großen Schluck
genommen hatte, schaute er Vera nachdenklich an, die gar nicht von dem kleinen
Kerl lassen konnte.


»Was ist? Du bist ein Mann - du kannst das nicht
verstehen.«


Er nickte träge. »Ich muss mal telefonieren.«


»Mit wem?«


»Sei nicht so neugierig.«


 


Wegner war ein paar Schritte zur Seite gegangen und
zog nun sein Handy aus der Tasche. Er öffnete die Anrufliste und drückte die
grüne Taste. Schon kurz darauf nahm der Reporter ab: »Na, Herr Wegner. Haben
Sie es sich doch anders überlegt?«


»Was ist Ihnen die Exklusiv-Story denn wert?«


»Fünfzigtausend ... wenn Sie wollen noch heute.«


»Machen Sie hundert draus. Ich rufe Sie in zehn
Minuten wieder an und gebe Ihnen eine Kontonummer.« Ohne ein weiteres Wort
legte er auf und ging nun lächelnd wieder auf die beiden Frauen zu.


»Mit wem hast du gesprochen, Manfred«, Veras Neugier
war wirklich unerreicht.


Wegner ignorierte sie einfach und wandte sich nun an
die junge Mutter: »Ziehen Sie sich an. Wir fahren ins Krankenhaus und danach einkaufen.
Ach ja ... und Ihre Kontonummer brauche ich ... jetzt!«


 


»Bleibt so lange weg, wie Ihr wollt«, Vera lachte
und schleppte den kleinen Säugling munter durch den Garten. Als Wegner losfuhr,
merkte er, wie die junge Frau ihn von der Seite freundlich musterte. »Da
scheint aber Eine noch nicht so ganz mit dem Thema Kinder abgeschlossen zu
haben.«


»Das befürchte ich auch!«
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Unnötig hart packten die beiden Beamten Axel Gruse
und führten ihn, hinter dem energisch voranstapfenden Müller, ins Revier.


»Sollen wie die Handschellen dran lassen?«,
erkundigten sich die Polizisten, als sie Gruse mit Nachdruck auf dem klapprigen
Stuhl platziert hatten.


»Natürlich. Für Rücksicht gibt es keinen Grund.«


 


Nachdem die Kollegen das Büro verlassen hatten,
schaute Müller den Verdächtigen lange durchdringend in die Augen. Dieser hielt
seinem Blick eisern stand. Ungewöhnlich für einen Mann, der sicherlich einiges
zu verbergen hatte.


Es war Gruse, der das Schweigen brach: »Was wollen
Sie eigentlich von mir. Warum holen Sie mich von der Arbeit weg und führen mich
wie einen Verbrecher ab? Das mit dem Job kann ich doch jetzt auch vergessen.«


»Was will ich wohl? Ein Geständnis - was sonst.«


»Und was soll ich gestehen?«


»Das überlass ich dir. Fang erst mal an.«


»Wenn das hier so weitergeht, dann wird das ein
langer Tag.«


Müller platzte der Kragen. »Was ich von dir hören
will? Mach das Maul auf und erzähl mir etwas von den Frauen, die du umgebracht
hast!«


»Also, Herr Kommissar ...«


»Oberkommissar!«


»Na gut - Oberkommissar. Ich habe keine Ahnung,
wovon Sie eigentlich reden. Welche Frauen? Welche Morde?«


Müller knallte die Akte auf den Tisch, sodass die
obersten Blätter auf Gruses Schoß landeten. »Diese Morde!«


Gruse beugte sich nach vorne. Ohne Arme fiel es ihm
schwer, einen Überblick in dem Wirrwarr von Zetteln zu finden. Er atmete schwer
und lehnte sich wieder zurück. »Sagen Sie mir, welche Morde Sie meinen und ich
werde Ihnen beweisen, dass ich damit nichts zu tun habe.«


Nachdenklich musterte Müller seinen Gegenüber. Er
war seit vielen Jahren Polizist. Zwei davon bereits bei der Mordkommission. Er
hatte alles gesehen in dieser Zeit. Hatte Lügen über Lügen gehört und glaubte,
diese heute gut von der Wahrheit unterscheiden zu können. Dieser Gruse wirkte
nicht wie ein Mensch, der etwas zu verheimlichen versuchte. Er war nicht
nervös, schwitzte nicht und auch seinem Blick hielt er regelmäßig stand. Wenn
er dem glaubte, was sie ihm auf allen psychologischen Seminaren wieder und
wieder eingebläut hatten, dann sprach der Kerl die Wahrheit.


»Fangen wir noch mal von vorne an«, begann Müller
nun schon deutlich sanfter. »Wo waren Sie an diesem Tag, insbesondere abends,
zwischen neun und zehn Uhr?« Er schob einen Zettel in Gruses Richtung.


»Bevor ich Ihnen noch ein Wort sage, nehmen Sie mir
gefälligst erst mal die Handschellen ab. Ansonsten könne Sie sich Ihre
Antworten selbst backen.«


Nachdem die Fesseln gelöst waren, zog Gruse den
Zettel zu sich und studierte diesen nachdenklich. Plötzlich begann er fast
hysterisch zu lachen, was Müller ein wenig verunsicherte.


»Was ist denn daran so lustig?«


»Das Datum! Zuerst war ich nicht ganz sicher ...«


»Sicher worüber?«


»Darüber, ob es wirklich der Tag war. Aber dann hab
ich mich an die Einladung erinnert.«


»Welche Einladung?«, erkundigte Müller sich genervt.


»Zum Polterabend. Mein bester Freund hat an dem Tag
gefeiert - wenn es da überhaupt `was zu feiern gibt. Mein Gott ... ich war voll
wie `ne Haubitze. Das können mindestens hundert Leute bestätigen. Dem Bräutigam
hab ich am Ende sogar auf die Schuhe gekotzt.«


 


Schlechtgelaunt hatte Müller Gruse zum Abschied die
Hand geschüttelt. Auch das Gespräch mit Gruses Chef hatte nicht unbedingt dazu
beigetragen, dass seine Laune sich nachhaltig gebessert hätte. Beschimpft hatte
ihn der Mann. Von Schadenersatz und einer gründlichen Beschwerde gefaselt.


Nachdem sich die Tür hinter seinem Verdächtigen
geschlossen hatte, war Müller völlig in sich zusammengesackt. Wieder ein Schuss
ins Leere. Wenn der Täter seiner Linie treu bliebe, dann würden sie schon in
drei Wochen die nächste tote Hure finden.


Wenn er vorher bereits ratlos war, dann gab es kaum
Worte für seinen aktuellen Zustand. Er müsste noch einmal ganz von vorne
anfangen. Jeden noch so kleinen Hinweis prüfen, um sich ein neues Bild vom
Täter und seinen Morden zu machen.
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Hamburg: 35 Km, informierte das riesige blaue Schild
die beiden erschöpften Urlauber. Nach drei Wochen Reise kreuz und quer durch
den Nordosten Deutschlands hatten Vera und Wegner die Schnauze voll vom Leben
im Camper. Sie sehnten sich nach einem richtigen Bett, einer sauberen Dusche
und dem heimischen Komfort.


Nachdem sie die überglückliche junge Mutter
verlassen hatten, waren sie zurück zur Ostsee aufgebrochen. Traumhaftes Wetter
und freundliche Menschen hatten jeden Tag wie im Paradies erscheinen lassen.
Kurze Zeit nach ihrem Aufbruch hatte Wegner noch eine MMS erhalten. Die junge
Frau hatte ein Foto von ihrem Kontoauszug geschickt und dieses mit drei Worten
kommentiert: »Danke ... Danke ... Danke!« Sparsam, und mit ein wenig Glück,
könnte die junge Mutter das Geld hoffentlich für einen Neuanfang nutzen.


Als Vera die letzte Tasche aus dem Camper zog und
Wegner den ganzen Berg endlich in ihre Wohnung geschleppt hatte, folgte die
finale Frage, mit der Wegner schon viel früher gerechnet hatte: »Sag mal ...
wer zieht eigentlich zu wem?«


»Ich hol jetzt erst einmal Rex ab. Wir reden nächste
Woche darüber.« Wegner hatte natürlich erwartet, dass Vera irgendwann fragen
würde. Bis heute hatte er nichts an ihrem Leben auszusetzen gehabt. Zwei
Wohnungen boten auch mal den Platz zum Durchatmen. Eine Beziehung unter einem
Dach würde doch auch immer von zusätzlichen Problemen belastet.


 


***


 


Frank Müller saß in der Kantine und kaute lustlos
auf seinem Käsebrötchen herum. Frustriert studierte er die Titelstory der
Tageszeitung, in der reißerisch auf den nächsten Samstag verwiesen wurde.
Müller musste nicht daran erinnert werden, dass schon am kommenden Wochenende
mit einem weiteren Mord im Rotlichtmilieu zu rechnen sei. Die letzten beiden
Wochen hatten ihn von einer Sackgasse in die andere laufen lassen. Er hatte
keine Ahnung wann, geschweige denn, wo der Täter beim nächsten Mal zuschlagen
würde. Jeden Tag trafen ganze Kisten von Hinweisen aus der Bevölkerung ein.
Keiner davon hatte auch nur den geringsten Anhaltspunkt geliefert.


Plötzlich wurde es unruhig in der Kantine. Die
meisten Beamten waren aufgestanden; johlten und klatschten jetzt sogar. Müller
schaute zur Tür. Stefan Hauser kam herein und schüttelte grinsend eine Unzahl
von Händen. Jeder wollte ihm gratulieren und ihn willkommen heißen.


»Endlich Stefan«, hörte Müller aus dem Stimmgewirr
heraus, »ab jetzt geht es wieder voran ...«


Als besonderes Kompliment durfte Müller die Aussagen
seiner Kollegen nicht gerade werten.


Als Hauser und er wenig später das Büro betraten,
entstand eine drückende Stille.


»Glückwunsch Stefan«, brach Müller das Schweigen,
»es tut gut, dich zu sehen.«


»Danke, Frank. Ich bin auch froh.«


»Du bleibst hier und willst gleich wieder arbeiten?«


»Wenn es nach meinem Arzt ginge, dann würde ich wohl
noch weitere vier Wochen stramm das Bett hüten. Aber mein Freund macht mich mit
seinem Reinlichkeitsfimmel und seiner Putzerei noch verrückt. Da gebe ich mir
lieber den Wahnsinn hier.«


Stefan Hauser war erst vor kurzem mit seinem neuen
Freund zusammengezogen. Es würde sicher noch eine ganz Zeit dauern, bis sie
sich endlich zusammengerauft hätten.


»Na dann. Ran an die Arbeit!«


 


Nachdem die beiden Polizisten stundenlang alle
Informationen studiert hatten, wirkte nun auch Hauser alles andere als
zuversichtlich. »Wenn man behaupten würde, dass wir wenig haben, dann wäre das
noch freundlich übertrieben.«


»Du sagst es.«


»Das besondere Problem liegt in den Abständen
zwischen den einzelnen Morden. Und wenn ich mich nicht irre, dann ist dort auch
nach der Lösung zu suchen.«


»Es ist Mittwoch. Falls das Schwein seiner Linie
treu bleibt, haben wir in drei Tagen die nächste Leiche.«


Hauser betrachtete erneut den Berg von
Aufzeichnungen. »Ich werde mal Manfred anrufen.«


Müllers Schweigen deutete nicht auf Begeisterung
hin.


»Ich weiß, dass du Manfred nicht leiden kannst. Aber
seine Ideen sind teilweise sensationell.«


»Und teilweise sinnentleert und nicht
nachvollziehbar.«


»Das hast du gesagt ...«


 


Wegner stopfte gerade einen riesigen Haufen
Schmutzwäsche in die Waschmaschine, als sein Handy klingelte. Die Nummer
erkannte er natürlich sofort. »Stefan! Wie geht es dir. Sag jetzt nicht, dass
du schon wieder im Dienst bist!«


»Ich hab nur mal auf dem Revier vorbeigeschaut.
Zuhause ist es nicht auszuhalten.«


»Putzt deine neue Tucke immer noch pausenlos?«


»Manfred ...«


»Ist ja gut. Wie sieht es denn aus ... mit dem
Hurenkiller, meine ich.«


»Was konkrete Hinweise angeht - Fehlanzeige.«


»Mir ist da im Urlaub so eine Idee gekommen.«


»Darauf hatte ich gehofft - raus damit.«


»Ich schau morgen Mittag mal bei Euch vorbei. Dann
erzähl ich dir mehr darüber.«


 


***


 


Bereits am heutigen Abend würde das riesige
Containerschiff Bremerhaven anlaufen. Nachdem sie dort die ersten sechstausend
Container gelassen hätten, würden sie bereits morgen früh vor der Elbmündung
auf Reede liegen. Im Moment blockierte noch ein koreanischer Frachter ihren
Liegeplatz im Hamburger Hafen. Planmäßig sollte dieser aber spätestens morgen
Mittag die Leinen losmachen und sich stromabwärts davonmachen. Wenn es optimal
liefe, dann würden sie bereits am morgigen Abend sicher vertäut am Kai liegen.


Martin Schiller würde sofort mit Sack und Pack von
Bord gehen, denn er war erst ab Mittwoch nächster Woche auf einem anderen
Schiff seiner Reederei eingeplant. Die Voraussetzungen waren geradezu ideal.
Ein paar Tage Urlaub. Herrliches Wetter. Und die Aussicht auf Sandy, die ihr
Date für kommenden Samstag bereits bestätigt hatte. Hätte sie von seiner
Planänderung gewusst, dann wäre ihr sicher ganz plötzlich ein Grund
eingefallen, warum sie ausgerechnet an diesem Wochenende nicht konnte. Erst
vorgestern hatte Martin Schiller beschlossen, dass er Sandy doch gleich bei
ihrem ersten Treffen töten würde. Das Risiko war einfach zu groß. Alle
Hamburger Tageszeitungen, so hatte er es auch auf dem Schiff verfolgen können,
machten mehr und mehr Druck auf der Suche nach ihm. In Anbetracht dieser
Tatsachen eines der Mädchen mehrfach zu besuchen wäre leichtsinnig und dumm
gewesen. Er würde sie nett ausführen, ein bisschen Smalltalk pflegen und sie
danach in ihre Wohnung in der Innenstadt begleiten. Dort würde er sie zunächst
in Sicherheit wiegen. Nach erfolgter Bezahlung wirkten Mädchen wie Sandy immer
gleich viel aufgeschlossener. Wenn er sie dann erst einmal in der Horizontalen
hatte, sollte es ein Leichtes werden sie zu fesseln und zu knebeln. Danach
würde er ihr, in langsamen Etappen und ganz genüsslich, das Leben aus dem Leib
prügeln. Einzelheiten wollte er, ganz bewusst, einfach dem Zufall überlassen,
denn nichts wirkte hemmender als unerfüllte Erwartungen.











[bookmark: _Toc360115590]Kapitel 23


 


Wegner war schon der Zweite, nach Stefan Hauser, den
die Kollegen mit tosendem Applaus willkommen hießen. Nachdem er endlich alle
Hände geschüttelt und sogar einige der Nachfragen beantwortet hatte, verzog er
sich nun eiligst in sein Büro. Frank Müller hatte ein paar persönliche Dinge
und einen angebissenen Schokoriegel auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Ohne
zu zögern, nahm Wegner den Papierkorb und schob den ganzen Kram achtlos über
die Kante hinein. Als Stefan Hauser zum Dienst erschien, war die Begrüßung fast
als herzlich zu bezeichnen. Wegner drückte seinen Kollegen wieder und wieder,
als ob es der lange verschollene Sohn sei, den der Hauptkommissar dort in seine
Arme schloss.


»Manfred«, tat Hauser entrüstet, »du bist doch
hoffentlich nicht zum anderen Ufer gewechselt?«


»Lieber sterbe ich!«


 


Nachdem sich die allgemeine Aufregung etwas gelegt
hatte, war es Hauser, der nun wieder dienstlich wurde: »Und Manfred ... was
denkst du über unseren Hurenkiller? Wir sind hier kein Stück weiter.«


»Zuerst einmal, das habe ich in den letzten
Jahrzehnten gelernt, muss man sich die objektiven Fakten vor Augen führen.«


»Aha«, Hauser wirkte enttäuscht.


Wegner ignorierte seine Reaktion und fuhr ungerührt
fort: »Ein Mann, offensichtlich ein Triebtäter, tötet Frauen - Callgirls.«


»Du bist genial, Manfred.«


»Warum wünsche ich mir jetzt, dass die Kugel doch
zwei oder drei Zentimeter tiefer geflogen wäre?«


»Okay. Mach einfach weiter.«


Bedeutungsschwanger atmete Wegner tief ein: »Seine
DNA verrät uns zwar, mit was für einem Kerl wir es zu tun haben, mehr aber auch
nicht.«


Hauser nickte bestätigend.


»Wir stellen also fest, dass uns die objektive
Sachlage nicht helfen kann, richtig?«


»Richtig!«


»Und was ist das Einzige, was uns dann helfen kann?«


»Vermutungen?«


»Richtig ... und zwar möglichst begründete. Du bist
genial, Stefan.«


»Und was vermutest du, natürlich möglichst
begründet«, erkundigte sich Hauser genervt.


»Schau dir den Kerl an, den Müller verhaftet hat.«


»Ja.«


»Der kam doch als Täter nun, bei aller Liebe,
überhaupt nicht infrage. War das vielleicht ein Typ, der zu Edelnutten geht und
für einen Abend mal eben `n Tausender aus dem Futter reißt?«


»Nicht wirklich. Da hast du Recht.«


»Also hat der Täter Geld. Ein gewisses Niveau auch.
Bewegt sich in Kreisen, wo man nicht für `ne schnelle Nummer auf den Autostrich
fährt.«


»Langsam kann ich dir folgen. Weiter ...«


»Jetzt kommt die Frage, warum der Kerl nur alle vier
Wochen zuschlägt«, Wegner lächelte geheimnisvoll.


»Na jetzt bin ich aber mal gespannt.«


»Er hat Geld. Er ist gebildet. Nur hin und wieder in
Hamburg. Er ist Pilot - oder Ingenieur ... vielleicht ein Kapitän.«


Hauser starrte nachdenklich an die Pinnwand.
»Vielleicht auch ein Künstler oder ein Dirigent. Wir müssen diese ganze Szene noch
mal etwas genauer unter die Lupe nehmen.«


 


Kurze Zeit später klopfte es an der Tür. Frank
Müller trat ein und wirkte alles andere als gut gelaunt. »Morgen, Herr Wegner.
Schön, dass Sie wieder ...«, fassungslos starrte Müller in den Papierkorb, der
direkt vor seinen Füßen stand. »Das sind doch wohl nicht meine Familienfotos
...?«


»Ich kenne Ihre Familie nicht. Die Bilder standen
auf meinem Schreibtisch und da ich nicht wusste wem sie gehören, hab ich sie
weggeworfen. Da ist auch noch ein halber Schokoriegel ... falls Sie den noch
Essen möchten.«


Müller fischte die Bilder aus dem Abfalleimer und
stand mit offenem Mund vor den beiden Kollegen. »Wenn Sie nichts dagegen haben,
Herr Hauptkommissar, beantrage ich noch heute meine Versetzung.«


»Ist genehmigt ... auf Wiedersehen.«


 


Als sich die Tür hinter Müller geschlossen hatte,
schaute Hauser Wegner eine ganze Weile lang durchdringend an.


»Was?«


»Glaubst du nicht, dass du vielleicht etwas zu hart
warst.«


»Nein!«


»Aber ...«


»Nichts aber. Der Kerl kritisiert unsere Arbeit
schon seit dem ersten Tag. Weiß alles besser ... kann alles besser, und hat an
allem etwas auszusetzen.«


»Okay, das stimmt schon.«


»Letztes Jahr hat er mich bei Schreiber
angeschissen, weil ich ihm seine Überstunden nicht abgezeichnet habe.«


»Das wusste ich gar nicht.«


»Wir sind Kollegen, nicht verheiratet«, keifte
Wegner weiter, »außerdem liegen harte Zeiten vor uns. Da muss ich mich auf
jeden Mann verlassen können und brauch hier keinen, der nur auf einen Fehler
wartet.«


»Du hast Recht. So hatte ich es nicht gesehen.«


»Wenn er heute nicht freiwillig gegangen wäre, dann
hätte ich ihm seinen Fortgang schon in der Mittagspause nahegelegt. Er ist mir
also nur zuvorgekommen.«


 


»Sag mal, Manfred?«, begann Hauser nach kurzer Pause
erneut.


»Ja.«


»Was ist denn das da für ein Ring an deinem Finger?«


»Vera und ich haben geheiratet. Wenn du hier
irgendeinem davon erzählst, dann solltest du dich auch ganz schnell nach einer
neuen Stelle umsehen.«


Das Telefon klingelte und Hauser nahm den Hörer ab.


»Guten Abend, Herr Schreiber«, so förmlich kannte
Wegner seinen Kollegen gar nicht. »Ja, er ist da. Sitzt mir gegenüber. Moment
bitte.«


»Hans! Wie sieht es aus? Willst du mich doch
entlassen?« Wegner bevorzugte die Offensive. Darin war er zuhause.


»Unsinn, Manfred. Du bist doch mein bestes Pferd im
Stall. Und machst am meisten Mist.«


»Gern geschehen. Aber woher kommt denn dieser
plötzliche Sinneswandel?«


»Ausschlaggebend sind wohl die letzten Berichte über
deine Heldentaten. Bei ihrem Verhör konnte sich die Hobbyjournalistin nicht
einmal mehr genau daran erinnern, ob unser verwirrter Zahnarzt nicht doch noch
seine Waffe in Händen hielt, als du es beendet hast. Es ging eben alles so
schnell. Sie ist übrigens selbst Mutter zweier Kinder.«


»So kann sich das Blatt wenden.«


»Und was ist mit unserem Termin beim Innensenator?«


»Dem kannst du gerne bestellen, dass er sich lieber
um unsere Ausstattung und die zuletzt verstorbenen Kollegen kümmern soll. Von
einem griesgrämigen Hauptkommissar würde ich ihm dringend abraten.«


»Da hast du allerdings Recht.«
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Donnerstagabend. Müde kletterte Martin Schiller die
Reling hinab. Fast vierundzwanzig Stunden Dienst am Stück lagen hinter ihm.
Ausgerechnet in Bremerhaven hatte sich der zweite Offizier bei seinem Rundgang
den Fuß gebrochen. Da vor Ort kein geeigneter Ersatz zur Verfügung stand,
musste er dann auch dessen Schicht übernehmen.


Als er ins Taxi stieg, fand er zum ersten Mal Zeit
tief durchzuatmen. Dieses Mal würde er sich ein vernünftiges Hotel in Hamburg
nehmen. Die Reederei bezuschusste Übernachtungen nur mit fünfundsiebzig Euro
täglich. Das reichte in der Innerstadt nicht einmal für ein anständiges
Stundenhotel aus. Den Rest würde er eben aus eigener Tasche obendrauf zahlen.
Die mindestens fünfhundert Euro, welche er für die erste Begegnung mit Sandy
fest verplant hatte, würde er ja auch sparen. Es sollte schließlich auch gleich
ihre letzte sein ...


Auf der nicht enden wollenden Fahrt durch die
Hamburger Innenstadt kam er plötzlich auf eine Idee. Warum sollte er Sandy
nicht einfach eine SMS schicken? Sie fragen, ob sie ihr Treffen um einen Tag
vorverlegen wollten. Vier Wochen auf hoher See hatten ihre Spuren hinterlassen.
Er war so scharf auf sie, dass er kaum die Tasten mit seinen zitternden Fingern
drücken konnte.


Schon fünf Minuten nachdem er die Nachricht
abgeschickt hatte, kam die prompte Antwort: »Klar ...
gerne. Dann morgen um sieben auf dem Rathausplatz. Freu mich. Kuss.«
Wahrscheinlich war sie nur deshalb so flexibel, weil sie bereits einen anderen
zahlungskräftigen Kunden für Samstag in petto hatte.


»Egal«, dachte Martin lachend, »der Kerl kann lange
auf dich warten.«


 


***


 


Wegner und Hauser wollten gerade Feierabend machen,
als Frank Müller den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Herr Hauptkommissar. Ab
Montag bin ich erst einmal bei der Sitte eingeteilt. Wenn Sie nichts dagegen
haben, dann mach ich morgen frei.«


Wegner stand auf, ging auf den scheidenden Kollegen
zu und reichte ihm die Hand entgegen. Verdutzt griff Müller danach. »Ich wünsch
Ihnen viel Glück in der neuen Abteilung - alles Gute für Sie.«


Noch immer stand Frank Müller mit offenem Mund vor
seinem Chef. »Ja ... äh ... danke. Ich hab noch einen Karton mit Hinweisen auf
meinem Schreibtisch. Ich hab sie alle durch ... in meinen Augen nur wertloser
Kram.«


 


»Was ist denn nun mit unserem Kneipenbummel? Ein
bisschen müssen wir deine Hochzeit doch wohl feiern, Manfred.« Hauser drängte
schon seit einer halben Stunde zum Aufbruch.


»Aber nicht dass du mich in irgendeinen
Schwulenladen zerrst.«


»Du bist wirklich ein Arschloch, Manfred - aber ein
nettes.«


»Erinnere mich morgen bitte daran, dass ich mir
Müllers Karton mal ein wenig genauer anschaue. Wenn der Hinweise als wertlos
einstuft ...«
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Nervös und aufgekratzt wanderte Martin Schiller
schon gute zwei Stunden durch die Innenstadt. Egal, vor welchem der Schaufenster
er stehenblieb, von den dort ausgestellten Waren bekam er ohnehin kaum etwas
mit. Viel zu sehr fixierten sich seine Gedanken auf Sandy. Seine Hände waren
verschwitzt. Die Beine so weich, dass er kaum stehen konnte. Schon seit gestern
Abend, nachdem er endlich sein Hotel erreicht hatte, konnte er an fast nichts
Anderes mehr denken.


Es war noch knapp eine Stunde, bis sie sich endlich
auf am Rathausmarkt treffen würden. An einem Kiosk stach ihm eine Titelseite
ins Auge: »Morgen ist Samstag - der Tag des Hurenkillers«, titelte das Blatt
reißerisch in riesigen Lettern. Martin kaufte sich einen Kaffee und dazu die
Zeitung. Auf einer kleinen Bank angekommen schlug er sofort das Blatt auf und
studierte kopfschüttelnd die Gerüchteküche, rund um seine Taten: Die
ermittelnden Beamten seien sich sicher, dass der Hurenkiller auch an diesem
Wochenende zuschlagen würde. Zumindest spräche nichts dagegen. Immer
hemmungsloser und brutaler entwickelten sich die Taten dieses verrückten Mörders.
Man sei jedoch zuversichtlich, schon in Kürze seiner habhaft werden zu können.


»Was die da so sicher macht?«, flüsterte Martin
Schiller leise und lachte in sich hinein.


 


***


 


Das Revier leerte sich langsam. Viele der Kollegen
entschwanden in ihr wohlverdientes Wochenende. Die Stimmung auf der Wache
wirkte entspannt - fast fröhlich. Man rechnete mit gutem Wetter und die meisten
freuten sich auf ein paar freie Tage ohne Unfälle, Ladendiebstähle und Omas
vermisste Katze.


Nur die Beamten der Mordkommission arbeiteten
unverändert mit Hochdruck. Wegner hatte für den frühen Abend ein Treffen aller
Mitarbeiter angeordnet. Es galt den nächsten Tag zu planen und die, ohnehin
zahlenmäßig stark begrenzten Kräfte, sinnvoll zu verteilen.


Als Wegner den Konferenzraum betrat, wurde es
schnell ruhig. Jeder der Kollegen wusste nur zu gut, dass der Hauptkommissar es
nicht mochte, lange warten zu müssen. Er plante, ordnete an und setzte voraus,
dass man seine Anweisungen penibel genau erfüllte. Die Polizeiarbeit, so
erklärte er es oft genug, ist kein Rätselraten oder blinder Aktivismus.
Vielmehr gelte es Spuren und Fakten zu sichern, diese auszuwerten und
entsprechend darauf zu reagieren.


»`N Abend Kollegen.« Wegner wirkte nachdenklich,
sogar ein wenig nervös. »Die Hinweise sind unverändert dünn. Wir werden am
morgigen Tag in erster Linie Präsenz zeigen.«


»Die Profiler haben das Bild vom Täter noch einmal
verfeinert. Sie meinen, dass wir nach einem Außenseiter Ausschau halten sollen.
Vielleicht ein behinderter oder sehr kleiner Mann«, warf einer der
Gruppenleiter in den Raum.


»Was ich von diesen studierten Affen halte, das
wisst Ihr. Außerdem können wir ja nicht jeden Rollstuhlfahrer oder Zwerg
verhaften.«


Allgemeines Lachen löste die Situation ein wenig.


»Fahrt nachhause und schlaft Euch richtig aus.
Morgen wird ein langer Tag.«


Nachdem die Einsatzgruppen aufgeteilt und alle
Männer verplant waren, löste sich die Versammlung schnell auf. Nur Wegner und
Hauser waren zurückgeblieben und starrten unverändert an die große Magnettafel,
auf der sie die Hinweise schon seit Monaten sammelten.


»Glaubst du, dass er morgen wieder zuschlägt?«,
flüsterte Hauser.


»Ich weiß es nicht. Aber wenn, dann können wir ihn
kaum davon abhalten.«


 


***


 


Endlich! Es war kurz vor sieben und Sandy hatte
bereits eine SMS geschickt: »Bin gleich da ... freu mich!«


Martin Schiller eilte über den großen Platz vor dem
Hamburger Rathaus. Schon von Weitem konnte er Sandy ohne Zweifel
identifizieren. Sie sah nicht einfach nur gut aus; hatte nicht nur einen
unglaublichen Körper. Nein! Sie war eine wahre Erscheinung. Die Tatsache, dass
sie Martin um fast eineinhalb Köpfe überragte, ließ ihr Zusammentreffen und die
darauffolgende Begrüßung eher komisch wirken. Kurz darauf machten sie in einem
Straßencafé an der Mönckebergstraße Station. Als sie endlich saßen,
relativierte sich der Größenunterschied wenigstens sofort.


Sandy wirkte viel professioneller als all die
anderen Mädchen zuvor. Schon nach drei Sätzen wollte sie um seine speziellen
Vorlieben und Interessen wissen; besonders was ihm diese wert seien. Eine
richtige Unterhaltung kam nicht zustande. Immer wieder sprach Sandy nur über
das schöne Wetter oder darüber, wo sie ihre nächsten freien Tage zu verbringen
gedachte.


»Über Urlaubsziele«, dachte Martin, »wirst du dir
keine Gedanken mehr machen müssen.«


Sie war die erste Hure, die ihm auf Anhieb
unsympathisch war. Sie hatte nichts Verbindliches. Wirkte kühl und unnahbar.
Sie spürte die Blicke der vorbeieilenden Männer. Wie sie an ihren Beinen oder
Brüsten kleben blieben. Immer wieder lachte sie nur künstlich und drängte
darauf, doch endlich aufzubrechen. Sie sei scharf auf ihn - könne es kaum
erwarten.


 


***


 


Frustriert waren die beiden Kommissare vom
Konferenzraum in ihr Büro zurückgekehrt. Auch dieser Tag hatte keine weiteren
Erkenntnisse offenbart. Es gab nichts, was sie der Lösung des Falles auch nur
einen Millimeter dichter gebracht hätte.


»Mein Gott«, begann Wegner genervt, »da steht ja
noch Müllers Karton mit den `wertlosen` Hinweisen.«


»Ich helf dir. Lass uns das eben zusammen durchgehen,
dann ist Feierabend.«


Sie teilten die Berge auf, und nachdem Hauser ihnen
noch Kaffee und zwei vertrocknete Donuts geholt hatte, ging es relativ frisch
ans Werk. Zettel um Zettel, Anrufnotizen und Gesprächsprotokolle wurden
gesichtet, geprüft und am Ende in den Karton zurückgeworfen.


»Ich sag es ja nur ungern ... aber Müller scheint
Recht gehabt zu haben. Alles nur Bullshit«, bemerkte Hauser frustriert. »Hier
ist eine ellenlange Liste mit Mails, die auf unserer Seite eingegangen sind. Hast
du da Bock drauf, Manfred?«


»Lang rüber, du Faulpelz.«


Als Wegner die letzte Seite aufschlug, stutzte er.
»Hier ist eine Mail von einer Sandy ...«


»Ja und?«


»Ist etwa dreieinhalb Wochen her. Kurz nach dem
letzten Mord.«


»Und ... was schreibt sie?«


»Ein gewisser Thomas hätte Kontakt zu ihr
aufgenommen und würde sie treffen wollen.«


»Wann?«


»Morgen!«


Plötzlich kam Bewegung in die bis dahin eher träge
agierenden Kommissare. Wieder und wieder studierte Hauser die Mail, als ob
darin noch eine weitere verborgene Information enthalten sei.


»Gib mir mal die Nummer. Ich ruf die Frau mal an.«


 


***


 


Selbst als sie Sandys Wohnung betraten, hatte sich
noch keine rechte Stimmung eingestellt. Ihr kleines Appartement lag im zweiten
Stock, direkt am Speersort. Unten auf der Straße konnte man durch die hohen
Fenster das lebhafte Treiben der Großstadt deutlich verfolgen. »Eigentlich
ideal«, dachte Martin Schiller, wenn die Hure nur nicht so kalt und
geschäftsmäßig gewirkt hätte. Er hatte keine Lust mehr mit ihr zu reden. Keine
Lust auf ihr künstliches Lachen und erst recht keine Lust sie zu ficken. Selbst
ihr Körper wirkte bei weitem nicht mehr so makellos auf ihn, wie in den Wochen
zuvor. Wie oft hatte er in einsamen Nächten auf seiner Pritsche gelegen und sie
in seiner Fantasie immer hemmungsloser verprügelt und missbraucht. Jetzt, wo er
sie leibhaftig vor sich hatte, waren nur Ekel und Abscheu geblieben.


Kaum hatten sie sich an den kleinen Küchentresen
gesetzt, da klingelte ihr Handy und zerstörte damit auch noch den letzten
kümmerlichen Rest von Stimmung.


Sandy zog das Gerät aus der Tasche und betrachtete
mürrisch das Display. »Kenn ich nicht. Kann also auch nicht wichtig sein.
Außerdem haben wir zwei Hübschen ja auch etwas ganz anderes vor, oder nicht?«


Martin nickte wortlos.


»Und? Was stellst du dir denn so vor? Wenn ich deine
SMS richtig verstanden habe, dann soll ich dein böses Mädchen sein. Vorab
sollten wir aber kurz über Kohle reden.«


Sie verstand es wirklich hervorragend, aufkommende
Lust bereits im Keime zu ersticken. Wieder wollte sie den Mund öffnen.
Wahrscheinlich um auch den letzten Funken des Begehrens zu ersticken, als
Martin Schiller ihr mit voller Wucht auf die Nase schlug. Sandy taumelte und
knallte im Hinfallen mit dem Kopf gegen ihren steril wirkenden Küchentresen.
Regungslos blieb sie liegen. Endlich hielt das Miststück die Fresse!


 


***


 


»Sie hat mich einfach weggedrückt«, protestierte
Wegner mürrisch, »jetzt ist das Handy aus.«


»Und was sollen wir jetzt machen?«


»Schick einen Streifenwagen zu ihr rüber. Speersort
... die Kollegen sollen sich beeilen!«


 


***


 


Martin Schiller beugte sich über Sandys leblosen
Körper. In diesem Zustand sah sie viel friedlicher aus - fast wie ein Kind, das
auf dem Schoß seiner Mutter lag. Sogar sympathisch wirkten ihre entspannten
Gesichtszüge. Aus der Entfernung hörte er ein Martinshorn. Als er das schrille
Jaulen immer näher kam, war es wie ein wütender Reflex, der ihn antrieb. Sein
Blick fiel auf den großen Messerblock, der direkt vor ihm auf dem Tresen stand.
Wie ferngesteuert zog er das längste der Schneidwerkzeuge heraus und rammte es,
ohne darüber nachzudenken, in Sandys Brust. Ein letztes Mal bäumte sich ihr
braungebrannter Körper auf, um dann wie hingegossen einfach auf dem Boden
liegen zu bleiben. Ihr helles Top verfärbte sich augenblicklich. Das Messer
ragte aus ihrer Brust und verwies damit eindrucksvoll auf die Endgültigkeit der
Situation.


Immer näher kam die Sirene. Martin packte seine
Tasche und stopfte Sandys Handy hinein. Die Schlampe hatte seine SMS sicher
nicht gelöscht. So einfach wollte er es seinen Verfolgern nicht machen.


Als er kurz darauf die Treppen hinunter hechtete,
hörte er das Martinshorn bereits direkt vor der Tür. Jetzt wurde es jedoch
ausgeschaltet. Durch die Scheiben der Eingangstür konnte Martin Schiller die
Polizeibeamten auf der gegenüberliegenden Straßenseite eilig aussteigen sehen.
Panik durchströmte ihn. Was sollte er bloß tun. Wie konnte er jetzt noch
entkommen?


Zielstrebig sah er die Beamten über die Straße
laufen. Sie wollten tatsächlich zu Sandy. Aber warum? Woher sollten sie wissen,
dass er sich hier und heute mit ihr traf? Er verwarf die Gedanken und suchte
stattdessen nach einer Möglichkeit sich zu verstecken. Unter der letzten Treppe
hatten die Bewohner ein Fahrrad und auch einen Kinderwagen geparkt. Es sollte
trotzdem genug Platz bleiben, damit er sich daneben zumindest kurze Zeit
verbergen konnte.


Die Beamten hatten die breite Eingangstür erreicht.
Er konnte hören, wie sie eine Klingel nach der andren betätigten. Dann hörte er
den Summer. Irgendjemand hatte auf das Klingeln reagiert und die Tür geöffnet.
Er konnte hören, wie die beiden Polizisten eilig die Treppe hinaufstiegen.


»Zweiter Stock. Wenn sie nicht aufmacht, dann sollen
wir die Tür eintreten«, rief der Erste atemlos.


Martin Schiller wartete noch ein paar Sekunden und
schlich dann zur Eingangstür hinüber. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter
und ließ die Tür kurz danach ganz sanft ins Schloss zurückfallen.


Er hatte es geschafft, war ihnen entkommen. Nichts
war so gelaufen, wie er es sich wochenlang ausgemalt hatte. Vielleicht war er
zu leichtsinnig geworden. Hatte zu häufig Nachrichten verschickt. Zu oft schon
im Vorwege mit den Mädchen korrespondiert. Er würde bedachter agieren müssen.
Eventuelle Treffen kurzfristiger planen und dann spontan zuschlagen. Daran
aufzugeben, das Morden einfach zu beenden, dachte er nicht einmal. Unauffällig
mischte er sich nun unter die Passanten und folgte dem Strom Richtung
Hauptbahnhof.
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»Verdammte Scheiße!«, Wegner war außer sich vor Wut
und knallte so heftig mit der Hand auf seinen Schreibtisch, dass sogar sein
Kaffeebecher umfiel. Er warf den Hörer auf die Gabel und sackte mit dem Kopf
auf den Tisch. »Sie ist tot, Stefan. Sie ist tot ... wir haben schon wieder
versagt.«


»Ich ruf die Spurensicherung an. Die sollen jeden
Millimeter auseinandernehmen, bis sie was finden.« Auch Hauser war geschockt
und rannte jetzt unruhig im Raum auf und ab. »Wir müssen etwas finden ... wir
müssen einfach ...«


»Wir lassen das komplette Areal abriegeln!«


»Manfred. Was soll das denn bringen? Wir wissen doch
nicht mal, wie der Kerl aussieht.«


»Du hast Recht. Aber wir müssen doch irgendwas tun.«


 


***


 


Martin Schiller war am Hauptbahnhof angekommen und
gleich in den erstbesten Zug gesprungen. Es war wichtig aus der Stadt zu verschwinden.
Ihnen keine Möglichkeit zu bieten seiner habhaft zu werden. Immer wieder dachte
er darüber nach, was falsch gelaufen war. Ein Zufall konnte es wohl kaum sein.
Vielleicht hatte Sandy kalte Füße bekommen und unbemerkt die Polizei gerufen.
Egal! Sie war tot. Erzählen konnte sie ihnen auf jeden Fall nichts mehr über
ihn. Er plante erst in der Nacht in sein Hotel zurückkehren. Dann dürfte sich
zumindest die erste Aufregung gelegt haben.


Eine gute halbe Stunde später erreichte die S-Bahn
in Stade ihre Endstation. Als einer der Letzten stieg Martin Schiller aus und
blieb zunächst stehen, um ein wenig Orientierung zu finden. Er hatte einen
Bärenhunger, also galt es, schnell ein anständiges Restaurant zu finden. Es
ging ohnehin nur nach rechts weg, somit folgte er einfach dem Tross, der sich
am Ende des Bahnsteigs vor der schmalen Rolltreppe drängte.


Wie ein heißer Schock durchfuhr es ihn, als er am
Ende der Rolltreppe zwei Beamte der Bundespolizei entdeckte. Grimmig musterten
die beiden jeden Einzelnen, der ihnen entgegenkam.


Er hätte damit rechnen müssen, dass sie die Bahnhöfe
kontrollieren. Nichts unversucht lassen würden, ihn durch einen glücklichen
Zufall zu finden und verhaften zu können. Panisch drehte er sich nach hinten um
und schaute die in diesem Moment endlos wirkende Rolltreppe hinunter. Wenn er
jetzt umdrehen und hinunterstürmen würde, dann könnte er sich ja ebenso gut
auch gleich stellen. Oder schreien: »Hier bin ich - verhaftet mich doch
einfach!«


Der Kloß in seinem Bauch schien mittlerweile zu
einem Fußball angeschwollen zu sein. Als er oben ankam, rechnete er bereits
ganz fest damit, dass gleich die Handschellen klicken würden. Besonders sanft
würden sie keinesfalls mit ihm umgehen. Krampfhaft versuchte er so teilnahmslos
und gleichgültig wie möglich zu wirken, als nur noch ein paar Meter zwischen
ihm und den beiden Beamten lagen.


»Unsere Polen sind nicht dabei«, hörte er einen der
beiden ernüchtert feststellen.


»Lass uns gehen - ist eh bald Feierabend«,
kommentierte der Zweite lustlos.


Als Martin Schiller endlich das schmutzige
Bahnhofsgebäude verlassen hatte, blieb er gleich an der ersten Ecke stehen.
Befreit holte er tief Luft und ließ sich kraftlos auf die kleine Bank sinken.
Nie zuvor hatte er eine solche Angst und Panik empfunden. Vermutlich hatten die
beiden nach ein paar Randalierern oder Schwarzfahrern Ausschau gehalten.


»Freitagabend«, dachte er frustriert. Erst am
Mittwoch begann sein Dienst auf dem nächsten Containerriesen. Er musste sich
etwas einfallen lassen - aber was? Einen kurzen Moment später holte er lächelnd
sein Diensthandy hervor und wählte eilig eine Nummer.


»Klaus, Martin hier. Was macht die Kunst?«


»Alles im Lot auf `m Boot ... und bei dir?«


»Auch, danke.«


»Was kann ich denn für dich tun?«


»Euer Pott liegt doch in Hamburg, oder nicht?«


»So ist es. Morgen früh um sieben geh ich an Bord.«


»Hast du etwas gegen ein paar weitere freie Tage?«


»Ganz im Gegenteil! Meine Lütte hat am Montag
Theateraufführung und Jutta quakt schon seit Tagen, dass ich wieder nicht dabei
bin.«


 


***


 


Obwohl es Samstagmorgen war, saßen Wegner und Hauser
schon seit neun im Büro und diskutierten über das weitere Vorgehen. Dazu kam,
dass es auf dem Kiez in der Nacht eine Schießerei gegeben hatte. Wieder einmal
konnten sich ein paar Zuhälter nicht abschließend darauf einigen, welche
Straßenseite die ihre war, und welche es zu meiden galt.


»Ich hab keine Lust wegen zwei toter Luden den
ganzen Morgen auf der Reeperbahn zu verbringen«, moserte Wegner, »schick
Fischer rüber, der kennt sich ohnehin besser auf dem Kiez aus.«


Hauser griff zum Hörer und schickte seinen jungen
Kollegen, um auf dem Hans-Albers-Platz die Reste zusammenzufegen.


»In `ner halben Stunde kommt Leo rüber. Er sagt,
dass sie ein Handy in Sandys Wohnung gefunden haben.«


»Der Typ hat doch ihr Handy eingesteckt.«


»Es gab wohl noch ein Zweites.«


 


Als Leopold Aschenbrenner, der Leiter der
Spurensicherung, später das Büro betrat, warteten die beiden Kommissare schon
gespannt auf das, was er ihnen zu berichten hatte.


»Leo, wie geht es unserem bayrischen Einwanderer?«
Aschenbrenner war vor zwei Jahren von München nach Hamburg umgezogen. Wie immer
war es eine Frau, die das bayrische Urgestein an die Elbe gelockt hatte.


»Servus Kollegen.«


»Bitte versuch es heute ausnahmsweise mal mit
Hochdeutsch - sonst müssen wir noch einen Übersetzer dazu holen«, moserte
Wegner.


»Joa freilich.«


Wegner schüttelte den Kopf. »Also, was habt Ihr
gefunden?«


»Oa Handy.«


»Und?«


»Doa san noch die Simsen von eurem Täter drauf,
zumindest zwoa.«


Martin Schiller hatte nicht wissen können, dass
Sandy sich erst vor zweieinhalb Wochen eines dieser neuen Multimedia-Handys
gekauft hatte.


»Hast du die Nummer schon checken lassen.«


»Freilich.«


»Und? Mein Gott Leo, du bist ja schlimmer als meine
Frau«, schimpfte Wegner.


»Is oa Prepaid-Telefon.«


»Gib mir mal die Nummer! Stefan, schreib auf und
check das sofort.«


Nachdem Hauser die Nummer eingegeben hatte, dauerte
es nur eine Minute, bis die Daten vom LKA eintrafen.


»Ist tatsächlich ein Prepaid-Gerät. Vor zwei Jahren
mit dem Ausweis einer gewissen Magda Kaufmann registriert.«


»Des hob ich Euch doch sagen wollen«, protestierte
nun Aschenbrenner.


»Ist gut Leo. Vielen Dank für deine Hilfe. Habt Ihr
sonst noch etwas gefunden?«


»Joa freilich. Des is schoa wieder der gleiche Kerl.
Euer Hurenkiller.«


Nachdem sie Aschenbrenner verabschiedet hatten,
hockten sich beide Kommissare vor den Monitor. Zum ersten Mal schienen sie der
Lösung des Falles, und damit auch dem Täter, deutlich näher zu kommen.


»Also«, drängelte Wegner ungeduldig, »... vor zwei
Jahren auf den Ausweis von Magda Kaufmann registriert. Und dann?«


»Da haben wir schon das erste Problem.«


»Inwiefern?«


»Magda Kaufmann ist vor fast zehn Jahren
verstorben.«
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Nie zuvor hatte Martin Schiller so frei und so
erleichtert das Deck eines Schiffes betreten. Als sie dann sogar eine halbe
Stunde früher als geplant losmachten, war es ein Gefühl des Triumphes und der
Erleichterung, das ihn erfüllte. Er war ihnen entkommen. Und Spuren hatte er
auch keine hinterlassen - zumindest nicht mehr als sonst auch. Nachdem sie vor
Helgoland den Elblotsen abgesetzt und endlich frei Fahrt hatten, da waren die
unangenehmen Ereignisse der letzten Stunden schon fast wieder vergessen.
Vielleicht würde er ein wenig pausieren. Neue Pläne schmieden, die es dann
umzusetzen galt. Aufhören? Daran dachte er nicht einmal im Traum.


 


***


 


»Das Handy ist eingeschaltet. Er sucht gerade den
Sendemast, von dem aus das Signal kommt.«


»Mach zu, Stefan. Ich will das Schwein endlich
verhaften!« Wegner starrte ungeduldig auf Hausers Monitor.


»Merkwürdig.«


»Was ist merkwürdig? Sag schon!« Wegner kannte sich
mit der neuen Technik nur wenig aus.


»Das Signal kommt vom Wasser. Aus der Deutschen
Bucht. Und es bewegt sich Richtung England.«


»Pah«, Wegner schlug mit der flachen Hand auf den
Schreibtisch, »… hab ich es nicht gesagt? Irgendein Kapitän, dem die einsame
Zeit an Bord nicht bekommt.«


Lange schon war die Technik so weit ausgereift, dass
man ein Mobilfunksignal auf den Meter genau orten und verfolgen konnte. Manch
einem hatte dieser Umstand schon das Leben gerettet, wenn Einsatzleitstellen
das Signal eines Hilferufes eindeutig lokalisieren konnten.


»Ich will wissen, auf welchem Schiff er ist und wo
der Kahn hinfährt.«


»Soll ich die Nummer mal anrufen? Damit wir wissen,
mit wem wir es zu tun haben.«


»Bist du verrückt? Wir wollen den Kerl doch nicht
warnen. Der soll schön denken, dass er uns entkommen ist.«


 


Nur eine Stunde verging, bis die beiden Kommissare
den Namen des Schiffes kannten, auf dem sich der Gesuchte befand. Und nicht nur
das. Als sie kurze Zeit später die Besatzungslisten mit den
Sendemast-Protokollen der Handynummer verglichen, war schnell klar, nach wem
sie suchten: Martin Schiller, 37 Jahre alt, erster Offizier der Hagel-Reederei,
im Einsatz auf wechselnden Container-Schiffen.


»Wohin ist der Kahn unterwegs, auf dem er jetzt
ist?«, wollte Wegner wissen.


»Der fährt auf `ner Linie: zweimal in der Woche
zwischen Brighton und Hamburg.«


»Das bedeutet?«


»Dass er übermorgen schon wieder auf dem Weg zurück
ist.«


»Dann holen wir ihn uns, wenn er auf der Elbe ist.
Ich hab keinen Bock auf die englischen Kollegen. Und wochenlang auf die
Auslieferung warten möchte ich auch nicht.«


»Und was ist, wenn er in England von Bord geht?«


»Warum sollte er? Wenn der hätte abhauen wollen,
dann wäre er ganz sicher heute Morgen nicht zum Dienst erschienen.«


»Stimmt. Aber hol dir lieber das Okay von Schreiber,
bevor es wieder Ärger gibt.«


 


Es war bereits früher Nachmittag, als es energisch
an die Tür klopfte.


»Herein!«, rief Wegner mürrisch.


»Moin Männer. Ihr habt einen alten Seebären
angefordert?«


Zaghaft erwiderte Wegner den Gruß und schaute Hauser
völlig entgeistert an. »Setzen Sie sich Herr ...?«


»Kapitän Schröder - im Ruhestand.«


»Ja ... setzen Sie sich bitte, Herr Schröder. Ich
bin gleich wieder da.«


Wegner zog Hauser grob vor die Tür und schloss diese
sofort. »Ich hab dir gesagt, dass ich jemanden brauche, der sich im Hafen
auskennt.«


»Ja und ...?«


»Wer ist das da drin? Kapitän Nemo? Der hat doch zum
letzten Mal um die Jahrhundertwende auf einem Walfänger angeheuert!«


»Entschuldigung Manfred! Die haben mir gesagt, dass
Schröder dreißig Jahre zur See gefahren ist und dass es keinen gibt, der den
Hafen besser kennt, als er.«


»Na gut. Hoffentlich stirbt der uns hier nicht unter
den Fingern weg, bevor ich weiß, was ich will.«


 


»Kapitän Schröder«, begann Wegner so freundlich, wie
er konnte, »wir wollen auf ein Schiff.«


»Das wollen viele, mien Jung.«


Wegner lachte. »Gut ... wir wollen aber auf ein ganz
spezielles, die ’Stardust’. Kennen Sie das Schiff?«


»Na klor. Ich war damals sogar bei der Taufe von dem
kleinen Kutter dabei.«


Wegner schaute verwirrt auf einen Zettel. »Kleiner
Kutter? Mit fast zweihundert Metern?«


»Die Werften tasten sich langsam an die vierhundert
Meter ran - da ist die Stardust eher eine Nussschale dagegen.«


»Okay. Können Sie uns bitte erklären, wie das
funktioniert, wenn ein Schiff nach Hamburg kommt.«


»Na klor, mien Jung.« Der alte Mann begann zu
erzählen. Jetzt merkte man deutlich, dass er sich in seinem Element befand.
Jedes Schiff über neunzig Meter würde schon kurz hinter Helgoland einen sogenannten
Elblotsen an Bord nehmen, erklärte er in sachlichem Ton.


»Wusstest du, Matrose, dass Helgoland die einzige
deutsche Hochseeinsel ist?«, fragte er jetzt Hauser, der nur mit dem Kopf
schütteln konnte.


Höhe Blankenese würden dann zwei Hafenlotsen aufs
Schiff kommen und ihre Kollegen ablösen.


»Und die gehen dann von Bord - diese Elblotsen?«


»Jo! Wat soll`n die denn da noch?«


»Stefan. Das ist der richtige Moment für uns.«


»Richtiger Moment? Wofür denn?«, wollte der alte
Seebär wissen.


»Wir gehen zusammen mit den Elblotsen an Bord und schnappen
uns den Kerl.«
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Zwei Tage lang hatten die beiden Kommissare alles
geplant und akribisch vorbereitet. Jeder Akteur, schon ab Helgoland, stand fest
und war unmissverständlich instruiert. Wegner und Hauser würden in Begleitung
zwei weiterer Beamter in Blankenese an Bord gehen und Martin Schiller,
möglichst ohne großes Aufsehen, einfach festnehmen. Er war auf einem Schiff. Wohin
sollte er denn da fliehen? Außerdem wusste er nichts von seiner bevorstehenden
Verhaftung. Mit Widerstand war also kaum zu rechnen.


»Er ist wieder im deutschen Netz«, informierte
Hauser die kleine Truppe, welche sich im Büro versammelt hatte und nur auf die
Order zum Abrücken wartete. Man merkte den Männern an, dass sie aufbrechen und
es zu Ende bringen wollten.


»Wenn alles planmäßig läuft, dann passiert der Kahn
in einer Stunde Brunsbüttel. Bei erlaubten zwölf Knoten auf der Elbe sind es
dann noch etwa drei Stunden bis Blankenese.«


Wegner schaute Hauser verblüfft an. »Wozu haben wir
eigentlich noch Kapitän Schröder gebraucht, wenn du so ein alter Seebär bist?«


Hauser lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn wir den
Kerl gefasst haben, geh ich hier von Deck und heuer bei der Handelsmarine an.«


Auch wenn die Anspannung für alle enorm war, so gab
es doch Momente, in denen ein herzhaftes Lachen entspannend wirken konnte.


 


Dicht gedrängt standen die vier Beamten einige
Stunden später in der Leitstelle der Lotsenbrüderschaft Elbe. Von hieraus wurde
geplant und gesteuert, wer zu welchem Zeitpunkt die eintreffenden Schiffe
sicher durch die ständig wechselnden Strömungen im Hamburger Hafen delegierte.


Nur noch ein paar Minuten, dann würden Wegner und
seine Männer an Bord der kleinen Barkasse steigen, um wenig später schon die
Stardust zu erreichen. Immer aufgekratzter und nervöser wurden die Männer mit
jeder Minute, die verging. Endlich erschienen die beiden Lotsen und forderten
die ungeduldige Truppe auf, ihnen zu folgen.


Sie waren erst ein paar Minuten auf dem Wasser, als
Hauser bereits über Übelkeit klagte.


»So wird das aber nix, bei der Handelsmarine«,
frotzelte Wegner heiter.


Sie passierten Blankenese und konnten jetzt sogar
schon den Bug der Stardust in einiger Entfernung ausmachen. Als sie wenig
später längsseits festmachten, waren alle froh den wackeligen Kutter endlich
verlassen zu können. Die beiden Maschinisten an der schmalen Luke schauten nur
verwirrt, als gleich eine ganze Truppe von Männern an Bord gezogen werden
musste. »Hat heute Einer Geburtstag?«, erkundigte sich der Erste schnippisch.


»So ähnlich«, erwiderte Wegner kurz, »wir sind von
der Hafenaufsicht«, was Besseres war ihm nicht eingefallen.


 


Martin Schiller stand auf der Brücke und schaute auf
das Lotsenboot, welches gleich längsseits festmachen würde. Nach nur so kurzer
Zeit wieder in den Hamburger Hafen einzulaufen, war für ihn recht ungewöhnlich.
In der Regel war er auf Schiffen beschäftigt, die interkontinental unterwegs
waren. Früher hatte er Deutschland höchstens zwei oder drei Mal im Jahr zu
Gesicht bekommen. Dann, auch wegen seiner besonderen Neigungen, hatte er sich
für andere Linien beworben. Auf diesen gab es eine gewisse Regelmäßigkeit, die
seine Vorhaben überhaupt erst realisierbar machte.


»Was ist denn auf dem Lotsenboot los«, fragte der
Steuermann lachend, »feiern die da heute `ne Party?«


Martin Schiller lehnte sich aus dem Seitenfenster
und betrachtete die kleine Barkasse. Ein ganzer Schwall von Männern wankte über
die schmale Brücke Richtung Schiff. So wie die Kerle sich an den Geländern
festklammerten, war anzunehmen, dass sie zum ersten Mal einen solchen Akt
vollführten. Als der Letzte sich auf die wackligen Planken machte, sah Martin
Schiller wie dessen Windjacke zur Seite rutschte. Ein heißer Schock durchfuhr
ihn, als er das Schulterhalfter erkannte, in dem eine gewaltige Waffe steckte.


Zahllose Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Wie
hatten sie ihn nur gefunden? Was hatte sie zu ihm geführt? Sie waren sicher
nicht gekommen, um sich freundlich mit ihm zu unterhalten.


Wie bei den meisten stellte sich auch bei ihm sofort
ein Fluchtreflex ein. »Steuermann! Ich muss kurz in meine Kabine runter. Sagen
Sie den Lotsen, dass ich gleich wieder da bin.«


Martin Schiller raste zu seiner Kabine und packte
das Notwenigste in einen kleinen Seesack. Nach nur einer Minute eilte er bereits
in Richtung Heck des Schiffes. Hier gab es eine weitere kleine Luke, die sich
fast in Wasserhöhe befand. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit zur Flucht gab,
dann diese. Sie waren bestenfalls fünfzehn, vielleicht zwanzig Meter vom
rettenden Elbstrand entfernt. Er war in Sport nie wirklich eine Leuchte
gewesen, aber schwimmen konnte er. Was sonst sollte ihm jetzt noch helfen, außer
ein beherzter Sprung ins Wasser?


 


Eilig folgten die Polizisten den beiden Lotsen und
erreichten schon nach kurzer Zeit die Brücke.


»Was ist denn das für ein Menschenauflauf?«,
erkundigte sich der Steuermann missmutig.


»Wegner, Mordkommission Hamburg. Wir wollen mit
Martin Schiller sprechen.«


»Was wollen Sie denn von ihm?«


»Das werde ich Ihnen gerade auf die Nase binden. Wo
ist er?«


»Der ist kurz in seiner Kabine ... kommt aber gleich
wieder.«


 


Hektisch rasten die Beamten die schmalen Gänge
entlang. Als der Steuermann abrupt vor einer der Türen stehenblieb, wäre der
ganze Tross fast übereinander gefallen. Energisch bollerte Wegner an die
schwere Stahltür. »Herr Schiller, machen Sie auf. Sofort!«


Als auch nach dem zweiten Klopfen nichts passierte,
pöbelte Wegner wieder den Steuermann an: »Machen Sie die Tür auf - los. Es wird
doch wohl einen Schlüssel dafür geben.«


»Joa.«


»Und wo?«, brüllte Wegner wie von Sinnen.


»Auf der Brücke. Ich hol ihn.«


»Machen Sie zu, los! Sonst häng ich Ihnen noch `ne
Anzeige wegen Strafvereitelung an.«


Weitere fünf Minuten vergingen, bis der Steuermann
endlich mit dem Universalschlüssel zurückkehrte. Ungeduldig schob Wegner ihn
ins Schloss. Die drei anderen Beamten standen mit gezogenen Waffen hinter ihm
und drängten nun zuerst in die Kabine. Schon als Wegner erkannte, dass die
Kollegen ihre Waffen abrupt sinken ließen, wurde ihm klar, dass dort keiner
war.


»Verdammte Scheiße! Die sollen das Schiff anhalten.
Ich will die Wasserschutzpolizei. Wir stellen den ganzen Kahn auf den Kopf, bis
wir das Schwein gefunden haben.«
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Als Martin Schiller die schmale Luke aufzog,
schwappte bereits die erste Woge der heute unruhigen Elbe über seine Füße. Es
war wichtig, dass er sich mit dem ersten Sprung ins Wasser so weit wie möglich
vom Rumpf des Schiffes entfernte. Dann galt es, in ruhigen kraftvollen Zügen
schnell Distanz aufzubauen. Der Sog des Schiffsrumpfes würde enorm sein. Genau
konnte er es nicht einmal selbst einschätzen. Wie oft hatte er die fluchenden
Schwimmer vor den Elbstränden beobachtet, wenn sie sich mühsam aus dem
Fahrwasser der vorbeifahrenden Riesen zu lösen versuchten. Heute war er der
Schwimmer und so dicht wie er selbst, hatte zuvor sicher noch keiner mit den
gewaltigen Kräften kämpfen müssen.


Energisch stieß er sich mit beiden Beinen
gleichzeitig ab und landete klatschend im kalten Elbwasser. Wie zuvor geplant
versuchte er, in weit ausholenden Zügen dem rettenden Elbufer näher zu kommen.
Der Sog war noch um ein Vielfaches stärker als befürchtet. Statt voranzukommen,
zog ihn die Kraft wie magnetisch zurück zum Schiffsrumpf. Jetzt fühlte er
sogar, wie es ihn zusätzlich auch nach unten zog. Nur einen Wimpernschlag
später befand er sich bereits unter der Wasseroberfläche. Als ob ihn zwei
kraftvolle Arme hinabzögen, wurde er immer tiefer und tiefer Richtung Grund
befördert. Er wollte schon aufgeben und sich seinem offensichtlichen Schicksal
fügen, als ihm ein Tipp seines Vaters einfiel.


Über zwanzig Jahre war es her, als sie am Ende eines
wunderschönen Badetages einen Schwimmer nur noch tot aus dem Wasser gezogen
hatten. Zusammen mit seinem Vater hatte er die vergeblichen
Wiederbelebungsversuche beobachtet und später dann dem Leichenwagen
hinterhergeschaut. Wenn es einen nach unten zöge, dann müsse man auch nach
unten schwimmen und nicht gegen die Strömung. Diesen zusätzlichen Schwung
nutzend, könne man am Ende des Strudels dann fast aus dem Wasser
herausschießen.


So hatte sein Vater es ihm erklärt und so tat er es
auch. Viele Jahre zuvor schon war sein Alter Herr qualvoll an Krebs verstorben.
Heute aber, selbst lange nach seinem Tod, hatte er das Leben seines Sohnes
gerettet.


Völlig durchnässt und kraftlos erreichte Martin
Schiller den rettenden Elbstrand. Die mittlerweile bereits weit entfernte
Stardust, hatte anscheinend die Maschinen gestoppt und dümpelte nun, nur durch
die Seitenstrahlruder stabilisiert, im Fahrwasser der Elbe umher.


 


»Ich hab hier einen Mörder an Bord - soll ich den
vielleicht laufen lassen, nur weil wir Ihre scheiß Fahrrinne blockieren?«,
schrie Wegner den Mann von der Hafenaufsicht an. Erst als der Hafenkapitän ihm
zusagte, dass schon in ein paar Minuten zwei Boote der Wasserschutzpolizei
einträfen, ließ der Hauptkommissar die Maschinen wieder anlaufen. Mit Eskorte
würde sich keiner unbemerkt von Bord machen können.


Kopfschüttelnd beobachtete der Steuermann das wilde
Treiben auf der Brücke. »Meister! Sie suchen einen Seemann. Wenn der von Bord
will, dann ist der schon lange weg, ganz sicher.«


Wegner musterte den Störenfried abfällig. »Den
Meister verbitte ich mir! Sonst verbringen Sie die Nacht in einer Zelle, klar?«


»Aber wahrscheinlich hat er Recht, Manfred«, warf
Hauser vorsichtig ein.


»Das fürchte ich auch ...«


 


Es war bereits früher Abend, als die Beamten wieder auf
dem Revier eintrafen. Sie waren derart frustriert und ernüchtert, dass keinem
zum Reden zumute war. Erst nach zwei Bechern Kaffee war es Hauser, der das
Schweigen brach. »Das war echt Mist, Manfred. Wir hätten schon von vornherein
die Wasserschutzpolizei hinzurufen sollen. Dann wäre uns der Knabe nicht durch
die Lappen gegangen.«


»Das weiß ich jetzt auch, du Klugscheißer! Aber ich
bin kein Seemann und auch kein Hellseher!«


»Ich mein ja nur.«


»Ich bin davon ausgegangen, dass wir auf den Kahn
marschieren, den Typen irgendwo auf der Brücke finden und ihn einfach
festnehmen. Der muss uns gesehen haben, als wir auf den Pott gestiegen sind.«


»Und ist dann ins Wasser - und weg.«


»Schätze ja.«


»Als ich den Steuermann nach Martin Schiller gefragt
hab, da meinte der, dass das seine erste Fahrt mit ihm war.«


Wegner runzelte die Stirn. »Erste Fahrt, warum?«


»Weil Schiller sonst auf anderen Schiffen unterwegs
ist. Meistens über den Atlantik. Aber er hat gestern den Dienst getauscht.«


»Mit wem?«


»Ich warte auf eine Mail von der Reederei, dann
wissen wir es.«


»Ruf da noch mal an und mach Druck ... ich will den
Namen.«











[bookmark: _Toc360115597]Kapitel 30


 


Der Taxifahrer hatte nicht schlecht geguckt, als da
ein klitschnasser Mann atemlos in seinen Wagen sprang. »Legen Sie sich
wenigstens eine Tüte unter Ihren Hintern, sonst bekomm ich den Sitz ja bis
morgen nicht mehr trocken«, maulte der Fahrer noch, bevor er endlich losfuhr.


»Sind Sie beim Angeln ins Wasser ins Wasser
gefallen?«


»So ähnlich ...«


»Und? Wohin soll `s denn gehen?«


Das war die Frage um die sich Martin Schillers
Gedanken schon seit dem Moment drehten, als er keuchend den Elbstrand erreicht
hatte. Wohin? Er hatte kein Geld, keinen Ausweis und auch sonst nichts mehr bei
sich, was ihm hätte helfen können. Den eilig gepackten Seesack hatte er schon
auf den ersten Metern im Wasser verloren. Im verzweifelten Überlebenskampf
konnte er nicht auch noch auf sein Hab und Gut Acht geben.


»Bringen Sie mich nach Bahrenfeld«, er hatte eine
Idee, »Schulgartenweg ... das Haus erkenn ich, wenn wir dort sind. Fahren Sie
einfach, na los.«


Martin Schiller schaute auf die Uhr im Armaturenbrett.
Es war früher Nachmittag, da sollten Klaus und seine Familie wohl hoffentlich
zuhause sein.


 


***


 


»Wir haben den Namen. Klaus Franke. Ich hab hier
seine Handynummer. Willst du ...?«


»Ja, gib her. Mal schauen, ob der uns was sagen
kann.« Wegner griff zum Hörer und wählte.


»Herr Franke, Wegner hier, Mordkommission Hamburg.«


»Mordkommission?«, der Mann wirkte geschockt, »was
ist denn los? Es ist doch nichts mit meiner Familie, oder?«


»Beruhigen Sie sich bitte. Es ist alles in Ordnung,
zumindest wissen wir nichts Gegenteiliges.«


»Und was kann ich dann für Sie tun?«


»Wir haben herausgefunden, dass Sie Ihren Dienst mit
Martin Schiller getauscht haben. Das hat uns Ihre Reederei verraten.«


»Ja und ...?«


»Wissen Sie, warum Herr Schiller seinen Dienst mit
Ihnen getauscht hat? Oder wo er sich im Moment aufhält?«


»Na auf der Stardust. Der macht da meinen Job. Wir
haben schon häufiger getauscht.«


»Herr Schiller ist von der Stardust geflohen. Wir
müssen unbedingt wissen, wo er sich aufhält.«


Eine längere Pause entstand.


»Sind Sie noch da, Herr Franke?«


»Äh ... ja ... wissen Sie ... ich mach mir schon
seit ein paar Stunden Sorgen um meine Familie. Zuhause geht keiner ans
Telefon.«


»Und ist das denn so ungewöhnlich?«


»Normalerweise nicht. Aber meine Frau und ich hatten
Streit, deshalb bin ich schon früher aufs Schiff. Wir mussten uns einfach aus
dem Weg gehen. Aber telefonieren wollten wir ... heute Abend.«


»Hat Herr Schiller Ihre Privatadresse?«


»Natürlich.«


 


***


 


Stunden zuvor schon war Martin Schiller vor dem
kleinen Einfamilienhaus in Bahrenfeld, einem der Stadtteile im westlichen
Hamburg, angekommen. Erstaunt hatte Jutta Franke ihm die Tür geöffnet und noch
verwunderter seine nasse Kleidung gemustert.


»Martin! Was machst du denn hier? Und ... und ...
wie siehst du eigentlich aus?«


»Erklär ich dir später. Kannst du mir vierzig Euro
für das Taxi leihen?«


 


Nachdem Martin geduscht hatte, fühlte er sich
bereits wieder wie ein Mensch. Jutta hatte ihm ein paar alte Klamotten von
Klaus hingelegt, in die er fast zwei Mal hineingepasst hätte. Er, ein
schmächtiger Zwerg und Klaus hingegen ein Wikingertyp. Erst als er die Beine
und Ärmel mehrfach umgekrempelt hatte, war es ihm möglich, sich überhaupt zu
bewegen.


»Danke Jutta, du bist ein Schatz. Jetzt fühl ich
mich schon besser«, er umarmte sie vorsichtig von hinten und deutete einen Kuss
auf die Wange an.


»Ich mach nur noch dein Essen fertig, dann möchte
ich von dir wissen, was passiert ist.«


Martin Schiller stand in der Küche und beobachtete
die Frau seines Kollegen beim Kochen. Er wusste nicht, was es war, aber es roch
köstlich. Zum ersten Mal seit Stunden fühlte er eine gewisse Normalität. Hatte
das Gefühl, Luft holen zu können.


»Mama ... Mama! Onkel Martin ist im Fernsehen.
Schnell Mama ... guck doch!«


Es war Juttas jüngere Tochter, die aufgeregt aus dem
Wohnzimmer hereinstürmte. Das kleine Mädchen hatte es geschafft, dieses kurz
aufflammende Gefühl der Sicherheit mit nur ein paar Worten komplett zu
zerstören.


Mit offenem Mund lauschte Jutta Franke jetzt den
Worten der Polizistin: Martin Schiller, Offizier bei einer großen Reederei, sei
schon seit dem Mittag auf der Flucht vor den Behörden. Man betrachte ihn als
dringend tatverdächtig im Zusammenhang mit den fünf Morden an Callgirls, die in
den vergangenen Monaten Hamburg erschüttert hatten. Es sei Vorsicht geboten und
nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Wer Martin Schiller sehe, oder über
seinen Aufenthaltsort Bescheid wisse, der solle sofort die Polizei informieren.


 


»Martin«, Jutta Franke schüttelte müde den Kopf,
»was hast du nur getan ... was ...?«
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»Ruf das MEK, wir machen uns sofort auf den Weg!«,
Wegner zog seine Waffe aus dem Halfter und ließ das Magazin herausschnellen, um
es zu prüfen. »Wir holen uns das Schwein jetzt. Nochmal entkommt der uns
nicht.«


Hauser ließ den Hörer wütend in die Schale fallen.
»Weißt du, wer heute Dienst hat?«


»Ich weiß es nicht, aber ich kann es mir schon
denken. Wenn Sven Rauchel wieder den Cowboy mimen will, dann erschieß ich ihn
selbst.«


 


Keine halbe Stunde später hatte das Mobile Einsatzkommando
das kleine Haus umstellt. Anders als im Fernsehen würde es hier keinen
unbekannten Zugang zur Kanalisation geben, durch den Martin Schiller unbemerkt
entkommen konnte. Auch stundenlange, ergebnislose Schießereien oder
Verhandlungen sollte es nicht geben. Wegner und Hauser standen am Leitstand
hinter Sven Rauchel, der anscheinend einen eher ruhigen Tag erwischt hatte.


»Was wissen wir bis jetzt?«, erkundigte sich Wegner.


»Vier Personen im Haus. Zwei kleine, die Kinder.
Eine Frau, deutlich zu erkennen. Und wahrscheinlich der Gesuchte.«


»Bringt man Euch Elitecops keine ganzen Sätze auf
der Polizeischule bei? Wir sind doch hier nicht im Telegrafenamt«, Wegner war
wieder einmal in Höchstform.


Rauchel schüttelte verwirrt den Kopf, und weil ihm
offensichtlich die passende Antwort fehlte, fuhr er einfach fort: »Das Haus ist
komplett umstellt, Herr Hauptkommissar.«


»Na also, es geht doch ... das mit den ganzen
Sätzen.«


»Wie auch immer«, Rauchel wirkte genervt, »wir haben
da drin bereits angerufen, aber es geht niemand ran.«


»Das wundert mich wenig«, kommentierte nun Hauser.


»Wenn Sie einverstanden sind, dann stürmen wir das
Haus so schnell wie möglich, bevor es noch weitere Opfer gibt.«


»Sie haben wohl vergessen, dass zwei Kinder da drin
sind. Bevor ich Sie mit Ihren schießwütigen Affen da reinlasse, habe ich vorher
noch alles andere ausprobiert!« Wegner lief knallrot an. »Ich darf Sie wohl
daran erinnern, wie Sie Ihren letzten Einsatz versaut haben, Herr Rauchel.«
Ohne ein weiteres Wort drehte Wegner sich jetzt um und ging zu einem der
Streifenwagen, vor dem sich einige Beamte versammelt hatten.


»Geben Sie mir mal Ihre Flüstertüte. Wenn der nicht
mit uns reden will, dann wird das eben eine einseitige Unterhaltung.«


Wegner überlegte kurz und begann, für seine
Verhältnisse, in relativ sanftem Ton: »Herr Schiller! Hier spricht
Hauptkommissar Wegner.« Wieder überlegte er kurz und fuhr dann fort: »Herr
Schiller, haben Sie denn nicht schon genug Unheil angerichtet. Warum sollen
eine weitere unschuldige Frau und ihre Kinder noch ein Teil davon werden?«
Wegner schaute auf die umherstehenden Beamten, deren Gesichter eine ebenso
große Ratlosigkeit verrieten.


»Herr Schiller«, fuhr er nun etwas energischer fort,
»lassen Sie Ihre Geiseln frei und Sie haben mein Wort, dass Sie hier lebendig
rauskommen.«


Noch bevor Wegner weitermachen konnte, kam nun
Hauser herübergelaufen und hielt ihm ein Telefon entgegen. »Er ist es ... und
er will dich sprechen.«


Wegner nahm den Hörer: »Herr Schiller, hier ist
Wegner.«


»Ich kenne Sie schon aus der Zeitung.«


»Und ich kenne Sie von Ihrem Fahndungsbild.«


»Dann weiß ja jeder, mit wem er es zu tun hat.«


»Herr Schiller«, in Seminaren hatte Wegner gelernt,
dass es wichtig war, Menschen, die unter erheblichem Druck standen, möglichst
oft direkt mit ihrem Namen anzusprechen. »Warum machen Sie nicht einfach
Schluss, Herr Schiller. Was wollen Sie denn jetzt noch erreichen?«


»Deshalb ruf ich Sie ja an.«


»Und ...? Was kann ich für Sie tun?«


»Ich werde in ein paar Minuten die Geiseln laufen
lassen.«


Wegner war ganz platt, konnte sich aber schnell
wieder fangen. »Und dann?«


»Wenn die Geiseln frei sind, dann können Sie
reinkommen. Aber nur Sie - allein!«


»Okay«, Wegner konnte es kaum fassen. Wenn sich die
Situation tatsächlich so friedlich und unblutig beenden ließe, dann wäre das
unglaublich.


»Lassen Sie Taten sprechen, Herr Schiller. Wenn Sie
sich an Ihr Versprechen halten, dann werde ich ganz freundlich zu Ihnen sein.
Versprochen!«
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Wieder vergingen ein paar Minuten, ohne dass etwas
Erkennbares passierte. Gerade in dem Moment, als Wegner schon wieder frustriert
zur Flüstertüte greifen wollte, öffnete sich die Haustür ganz langsam. Die
überraschten Beamten sahen, wie eine Frau und zwei Kinder kurz darauf mit
langen Schritten aus dem Haus eilten. Die Münder der Kinder waren mit breitem
Klebeband verschlossen, ihre Hände auf dem Rücken gefesselt. Zwei MEK-Beamte
empfingen die Geiseln am Gartenzaun und schoben sie eilig zum bereitstehenden
Rettungswagen hinüber.


»Wir stürmen, los Männer!«, hörte Wegner Sven
Rauchel schreien.


Noch bevor er hätte eingreifen können, sah er, wie
das Einsatzkommando nun, von allen Seiten gleichzeitig, ins Innere des Hauses
vordrang.


»Sind Sie völlig bekloppt, Rauchel? Ich hab dem Mann
mein Wort gegeben!«


»Mein Wort hatte er nicht. Ich werd` das Schwein
doch nicht noch einmal entkommen lassen, nur weil Sie ihn mit Samthandschuhen
anfassen wollen.«


 


Die Erstürmung eines Gebäudes erfolgt immer nach
einem festgelegten, jahrelang erprobten Schema. Nach und nach sind sämtliche Räume
zu sichern. Ein vorhandener Geiselnehmer ist so schnell wie möglich unschädlich
zu machen und hinaus zu schaffen. Nachdem die Beamten ergebnislos den gesamten
Wohnbereich gesichert hatten, stellte sich für einen kurzen Moment komplette Ratlosigkeit
ein. Ein weiteres Stockwerk gab es nicht, somit blieb als Versteck nur der
Keller übrig. Zwei Beamte rissen ruckartig die Tür auf, während ein paar andere
schon im gleichen Moment die schmale Holztreppe hinabsprangen. Das Bild,
welches sich ihnen bot, hätte man, den Ernst der Lage außer Acht lassend, fast
als komisch bezeichnen können: Inmitten des großen Raumes lag Jutta Franke, an
Händen und Füßen gefesselt und strampelte wie ein Fisch, den man eben erst aus
dem Wasser gezogen hatte.


Nachdem der Erste ihr das Klebeband vom Mund
gerissen hatte, kreischte sie wie von Sinnen: »Er hat meine Kinder ... tun Sie
doch was, er hat meine beiden Töchter.«


 


Mit riesigen Schritten hechtete Martin Schiller
durch die Gärten der benachbarten Häuser. Das Kleid war gleich zu Beginn eingerissen,
als er über einen der hohen Zäune gesprungen war. Zum ersten Mal hatte er fast
so etwas wie Freude empfunden, als er in Jutta Frankes Sommerkleid gestiegen
war und dieses ihm wie angegossen passte. Eine rote Perücke, die er wenig
später in einer alten Hutschachtel gefunden hatte, rundete das Bild
entsprechend ab. Es war bereits nach zehn und dunkel genug, dass die nervösen
Polizisten durchaus auf dieses Täuschungsmanöver hereinfallen konnten.


Nachdem er mit den Kindern zum Rettungswagen
verfrachtet worden war, hatten sich die Polizisten auch gleich wieder davon
gemacht. Von Geiseln, so lehrte man es sie, ging in der Regel keine objektive
Gefahr aus. Als er Sekunden später den Mann hörte, der nun seine Kollegen zur
Stürmung des Hauses aufforderte, war er bereits über den ersten Zaun gehechtet
und in der Dunkelheit verschwunden.


Ein penibel gepflegtes Grundstück nach dem anderen
ließ er keuchend hinter sich. Jetzt konnte er einen fast zehn Meter hohen Zaun
erkennen, der zu einem angrenzenden Sportplatz gehörte. Atemlos folgte er der
unüberwindbaren Sperre und war schnell am hinteren Ende des Platzes angekommen.
Aus einer Holzhütte, auf der `Mannschaftsheim` stand, drang laute Musik.
Anscheinend feierten die Sportler einen überraschenden Sieg oder den Geburtstag
eines Kameraden. Martin Schiller umrundete die Hütte und wollte sich gerade
wieder entfernen, als er ein paar der Feiernden direkt in die Arme lief. Diese
schienen mehr als nur angeheitert zu sein und begrüßten ihn ausgelassen.


»Heho ... wohin denn so eilig, schöne Frau«, lallte
der Erste.


Ein Zweiter griff von hinten nach Martin Schiller,
bekam diesen jedoch nicht zu fassen. Stattdessen hielt der mehr als verwunderte
Mann nur eine rote Perücke in der Hand, die er jetzt johlend über seinem Kopf
schwang. »Dat is` `ne Transe«, kreischte er schrill dazu und warf die Perücke
zu einem anderen Sportler herüber, der sie durch einen Reflex sogar auffing.


»Das ist keine Transe«, sagte jetzt ein weiterer
Mann, der im Vergleich zu den anderen deutlich nüchterner zu sein schien, »das
ist der Hurenkiller.«











[bookmark: _Toc360115600]Epilog


 


»Wie sehen Sie denn aus, Herr Schiller.«


»So ein Zuhälter hat mich in der Arrestzelle fast
totgeprügelt. Ich will eine Einzelzelle!«


»Das ist ja ungeheuerlich«, ereiferte Wegner sich
künstlich, »Stefan, du gehst sofort zum Diensthabenden und beschwerst dich.
Herr Schiller soll es doch gut haben bei uns.«


Martin Schiller verzog den Mund. Sein zahnloses
Grinsen erinnerte fast an einen Horrorfilm.


»Was wollen Sie von mir wissen?«


»Ich glaube nicht, dass Sie uns noch irgendetwas
Neues erzählen können, Herr Schiller. Wir wollten uns nur von Ihnen
verabschieden, bevor sie zum Untersuchungsgefängnis rübergebracht werden.«


Martin Schiller atmete erleichtert auf. »Komm ich da
in eine Einzelzelle?«


»Klar!«, entgegnete Wegner ihm fröhlich, »aber ich
weiß nicht, wie das passieren konnte. Die meisten der schrägen Vögel dort
wissen bereits von Ihrer Ankunft. Kannst du dir das erklären, Stefan?«


Hauser zuckte lachend mit den Schultern und deutete
den beiden Uniformierten, dass sie Schiller wieder mitnehmen konnten.


»Der wird an keinem Ort der Welt auch nur eine
ruhige Nacht verbringen, das sind wir den toten Mädchen schuldig.«


Wieder nickte Hauser stumm und klappte die Akte vor
sich geräuschvoll zu. Auf dem roten Pappdeckel prangte in großen Buchstaben
»Hurenkiller«.


 


 


»Manfred?«


»Ja, mein Schatz.« Bestimmt folgte jetzt wieder die
Frage, ob ihm die Nudeln nun zu weich oder zu hart waren. Oder ob die
Tomatensoße zu scharf oder zu salzig schmeckte.


Wegner hatte es im Laufe der Monate gelernt, Vera
mit kleinen Lügen und Halbwahrheiten wirkungsvoll zu beschwichtigen.


»Ich hatte dir doch erzählt, dass ich im Urlaub ein
paar Mal die Pille vergessen habe, oder?«


Wegner spürte, wie es ihm, vom Magen aus, warm bis
unter die Schädeldecke kroch. »Ja, warum?« Er glaubte die Antwort bereits
kennen. Eine Flut von Gefühlen überkam ihn, die Vera ihm anscheinend auch
sofort im Gesicht ablesen konnte.


Tränen schossen ihr in die Augen. »Ja, Manfred ...
ja.«


 


 


Ende

















Außerdem von Thomas Herzberg auf Amazon
erhältlich:


 


-       “Der
Hurenkiller – Wegners schwerste Fälle“ (Teil I der Serie um den verschrobenen
Kommissar … Entschuldigung … Hauptkommissar)


-       “Fahim
– Jenseits aller Vernunft“ (Jugend – Krimi/Thriller)


-       “Kurzgeschichten
Band I & II“ (mal heiter – mal nachdenklich …)


 


 


Nachwort


 


Ich freue mich über jede Art von ehrlichem und objektivem
Feedback. 


Ein Buch zu schreiben, erfordert Mühe, Durchhaltevermögen
und ist oft genug mit Schweiß und Tränen verbunden. Es zu veröffentlichen,
erfordert Mut und manchmal sogar Dummheit.


Einziger Lohn ist eine ehrliche Rezension, die antreiben
kann, aber auch zum Nachdenken oder »Besserwerden« anspornt. Ein paar kurze
Worte (gerne auch mehr) und ein paar Sterne sind natürlich herzlich willkommen
…


Abschließend bleibt nur die Hoffnung, dass ich Sie mit
meinem Buch unterhalten konnte und Sie mir und meinen Geschichten treu bleiben.


Liebe Grüße


Thomas Herzberg
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